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Karl Hans Fuchs

Worum handelt es �ich in Danzig?
Grund�ägzliches zur Lage an der Weich�elmündung

Die Danziger Frage i�t�eitdem Ver-

�aillerDiktat �tetsder Knotenpunkt des

deut�ch- polni�hen Problems gewe�en.
Auch in dem jetzigen Entwi>lungsab-
�chnitt�pielt�iewieder eine ent�cheidende
Rolle und �tehtals die wichtig�teFunk-
tion des deut�ch-polni�chenVerhältni��es
im Vordergrund des allgemeinen Inter-
e��es.Die jeßige Entwi>lungspha�ewurde

eingeleitet durh die Reichstagsrede des

Führers vom 28. April 1939 und den

darauf folgenden Ver�uchdes polni�chen
Außenmini�ters Be >, die Schwenkung
der polni�chenAußenpolitik und die Ab-

lehnung der deut�chenForderungen in

�einerRede vom 5. Mai 1939 zu begrün-
den. Um ein Vild von der Entwiclung
zu gewinnen, i�tes erforderlich, �ih die

wichtig�ten Punkte und den Hauptge-
dankengang die�er beiden Reden noch
einmal zu vergegenwärtigen.

Adolf Hitler begann �eineAus-

führungen mit der fundamentalen Fe�t-
�tellung,daß „die eigenartige Fe�t-
legung des Korridors Polens zum

Meer“, die \<hwer�te Wunde ge-

we�eni�t,die Deut�chlanddur< das Ver-

�ailler Diktat zugefügt wurde. Troßdem
wurde der Ver�u<heines Ausgleichs
unternommen, mit dem Ziel, das deut�ch-
polni�cheVerhältnis endgültig auf
eine neue Ba�is zu �tellenund eine Dauer-

haftigkeit des �ogewonnenen Zu�tandes
zu erreichen. Auf dem Wege zu die�em
Ziel �tellte�ichdie Frage der deut�chen
Stadt Danzig als ein Problem dar, das

durch das allmählicheErlö�chender In�ti-
tution des Völkerbundkommi��arsauf
eine �chnelleLö�ung hindrängte. Es
wurde al�o deut�cher�eitsnah mehrfachen
Erörterungen über die Danziger Frage
ein konkretes Angebot unterbreitet,
das von dem Grund�aß ausging, daß
„Ctben�owie Polen einen Zugang zum

Meere wün�cht,Deut�chland einen Zu-

gang braucht zu �einer Provinz im

O�ten“.Die�es Angebot �ahbekanntlich
die Rückkehr Danzigs „als Frei�taat“ (1)
zum Reich vor, wobei Polen „�ämt -

liche wirt�chaftlihen Rechte“ (!!) in

Danzig behalten und noch dazueinen Frei-
hafen „beliebiger Größe und bei voll�tän-

dig freiem Zugang“ in Danzig bekommen

�ollte.Ferner forderte Deut�chland eine

exterritoriale Auto�traßeund Ei�enbahn-
linie dur< den Korridor, um dagegen
eine endgültige Garantie der deut�ch-pol-
ni�chenGrenzen, einen 25jährigen Nicht-
angriffspaft und Sicherung der polni�chen
Intere��en an der Unabhängigkeit der

Slowakei anzubieten.
Wenn die Schaffung des Korridors

„die �{hwer�teWunde“ oder „das aller-

\hmerzli<h�teProblem“ Deut�chlandsge-
nannt werden muß, kann man die�es An-

gebot an Polen mit Fug und Recht als

„das gewaltig�te Entgegenkommen, das

an �ihdenkbar war“ bezeichnen. Über die

Ablehnung die�esAngebots durch Polen,
das der Führer ausdrüdlih ein „ein-

maliges“ nannte, wird — �o\{loß er

die�enTeil �einerAusführungen — die

Nachwelt urteilen mü��en.Polen wäre

bei einer �olchenLö�ung„überhaupt. kein

gebender Teil, �ondernnur ein nehmen-
der“ gewe�en,„denn daß Danzig niemals

polni�hwerden wird, dürfte wohl außer

Zweifel �tehen“.— Es folgten dann in

der Reich8tagsrede die Ausführungen
über die polni�ch-engli�chenAbmachungen
und die Ungültigkeitserklärung des

deut�ch-polni�henVertrages von 1934.

Der polni�che Außenmini�ter
Be > ließ �ihdie leßte Chance zu einer

�ahlihen Erörterung, die der Führer

auch in die�erRede mit der Bemerkung,
daß „dies feine Änderung �einer grund-
�äßlichenEin�tellungzu den angedeuteten

I



Problemen bedeute“, offengela��enhatte,
wiederum entgehen. Er zog es vor, in

�einerRede vom 5. Mai 1939 vor dem

polni�chenSejm durch polemi�cheRand-

bemerkungen einer fonfreten Beantwor-

tung auszuweichen. Soweit die�eAus-

führungen die Danziger Frage und die

damit zu�ammenhängendenProbleme be-

trafen, �eien�iehier nochmals furz zu-

�ammengefaßt:Die Freie Stadt Danzig
�ei— �oführte Be> aus — nicht er�teine

Erfindung des Ver�ailler Vertrages, �on-
dern eine �chon�eit Jahrhunderten be-

�tehendeEr�cheinung,deren Exi�tenzbe-
rechtigung und Entwi>lung �i<daraus

ergebe, daß �iean der Mündung eines

Polen gehörenden Flu��esund an dem

Hauptwa��er-und Ei�enbahnwegePolens
zur See gelegen �ei.Dies �eieine Wahr-
heit, die „keine neuen Formeln zu ver-

wi�chenvermöchten“. Die Bevölkerung
Danzigs �ei„heute (!!) in ihrer über-

wiegenden Mehrheit deut�ch“,ihre Exi-
�tenzund ihr Wohlergehen von dem wirt-

�chaftlichenPotential Polens abhängig.
Die Folgerungen, die Polen aus die�em
Sachverhalt gezogen habe, �eiendie ge-

we�en,daß es bei der ent�chiedenenVer-

tretung der Rechte und Intere��en�einer
Seepolitik in Danzig „niemals ver�ucht
habe, bewußt einen Dru auf die freie
nationale, ideelle und fulturelle Entwi-

lung der deut�chenMehrheit in der

Freien Stadt auszuüben“.
Wie erinnerlich ver�uchteBe dann die

Ablehnung des deut�chenAngebots mit

der Gegenfrage „Worum handelt
es �ich eigentlich?“ zu begründen.
Er beantwortete �elb�tdie�eFrage, indem

er behauptete, die�erVor�chlag verfolge
den Zweck, Polen von der O�t�eeabzu-
drängen,er verlange ein�eitigeZuge�tänd-
ni��evon polni�cherSeite, während die

angebotene Anerkennung der deut�ch-pol-
ni�chenGrenzen als die Anerkennung
eines „de jure und de facto um�trittigen
polni�chenEigentums“ keinerlei Bedeu-

tung be�äße.
Jeder die�erSätze aus der Rede Bes

enthält eine andere der �eitJahren von

polni�cherSeite vertretenen Propaganda-
The�en.Mit derartigen Einzelfragen be-

�chäftigenwir uns an anderer Stelle die-

�es „Danzig-Sonderheftes“ !). In die�er

1) Val. unter „Volk und Raum im O�ten“.
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Betrachtung wollen wir nur auf die von

dem polni�chenAußenmini�ter berührte
Kernfrage un�ere Antwort erteilen,
auf die Frage nämlih: „Worum han -

delt eS �ich eigentlich?“
Dazu wollen wir uns zunäch�teinmal

der Um�tändeerinnern, unter denen es

zur Abtrennung Danzigs vom Deut�chen
Reich im Ver�ailler Diktat gekommen i�t.
Die�e ohne jede Volksbefragung durch-
geführte Maßnahme wurde bekanntlich
mit der Notwendigkeit begründet, Polen
einen Zugang zum Meere zu geben.
Aus die�erBegründung leiten �ichalle

weiteren Berechtigungen her, die Polen
auf dem Gebiet der Freien Stadt be�itzt,
und die gleihe Formel muß auch heute
noch herhalten, um die Unentbehrlichkeit
des Danziger Hafens als „des einzigen
natürlichen Zuganges zum Meer“ für die

wirt�chaftlihe und politi�he Exi�tenz
Polens zu bewei�en.Man braucht �ich
nicht mit langwierigen Formulierungen
obzuquälen, um auf die�eThe�endie rich-
tige Erwiderung zu finden. Polen �elb�t
hat den Gegenbeweis gegen �eineeigenen
Behauptungen �eitlangem geliefert. Die-

�erGegenbeweis liegt in einem einzigen
Begriff be�chlo��en:Gd ingen.

In die�em„Problem Gdingen“, d. h.
in der Frage der polni�chen Konkur-

renz gegen den Danziger Hafen, de��en
vertraglih garantierte Monopol�tellung
als Zugang Polens zum Meer di e-e in -

Figge Voraus feBuUng fUr den

status quo bildet, laufen alle ande-

ren Fragen immer wieder zu�ammen.
Auch die�emHafenproblem widmen wir

an anderer Stelle eine ausführliche Dar-

�tellung.Wir begnügen uns hier zunäch�t
mit der Fe�t�tellung,daß die polni�che
Regierung bereits im Jahre 1924 nur

wenige Kilometer von Danzig entfernt
einen neuen freien Zugang zum Meer zu

errichten begann, daß die�eraus �taatlichen
Mitteln gebaute, dur<h den Staat be-

triebene und geförderte zweite Hafen
nicht etwa dazu dienen �ollte,den zu�äßz-
lichen, in Danzig etwa nicht mehr zu be-

wältigenden �eewärtigen Warenverkehr
Polens zu erledigen hatte, �onderndaß
der zweite Zugang zum Meer auf Ko�ten
des „natürlichen“ Zugangs Danzig �einen
Um�chlagvon Jahr zu Jahr immer mehr



erweiterte und die�en damit prakti�ch
außer Kraft zu �etzendrohte. Die�eEnt-

wi>lung führte dahin, daß bis zum Jahre
1933 der Anteil Danzigs am �eewärtigen
Warenverkehr Polens von 75,2 (im Jahre
1929) auf 45,8 �ank,während der Anteil
des neuerrichteten Staatshafens Gdingen
von 24,8 v. H. (1929) auf 54,2 v. H. �tieg,
al�o 1933 Danzig bereits überflügelte!
Dies ge�chah,obwohl die Um�chlagskapa-
zität des Danziger Hafens noch keines-

wegs voll auSgenußt war und mit unend-

lich geringeren Unko�ten,als �iedurch die

Erbauung und Erhaltung Gdingens ver-

ur�achtwurden, auf weit über den heute
über beide Häfen gehenden polni�chenUm-

�chlagge�teigertwerden könnte.

Die Frage der geographi�chenLage
Danzigs an der Weich�elmün-
dung, die nah den Worten des polni-
�chenAußenmini�ters„dur keine neuen

Formeln verwi�chtwerden kann“, hängt
mit die�emHafenproblem aufs eng�tezu-
�ammen. Als die vor dem Kriege unter
drei ver�chiedenenStaaten aufgeteilte
Weich�el durch den Ver�ailler Vertrag
fa�t in ihrem ge�amtenLauf unter dem

Einfluß der polni�chenVerwaltung kam,
hätte man erwarten fönnen, daß die

Weich�el�chiffahrteinen großen Auf-
�hwung nehmen würde. Man �olltefer-
ner annehmen, daß die polni�cheRegie-
rung mit Rü>��ichtauf den einzigen natür-

lichen Zugang zum Meer, dem Weich�el-
Muündungshafen Danzig, „die Krone der

Weich�el“,dem Ausbau und der Regu-
lierung die�es Stromes die allergrößte
Sorgfalt gewidmet hätte. Die Tat�achen
zeugen vom Gegenteil: In 20 Jahren
�ankder Warenverkehr auf dem „Haupt-
wa��erweg“Polens na< Danzig auf
75 v. H. der Mengen, die vor dem Kriege
allein auf dem preußi�chenTeile der

Weich�elnah Danzio befördert worden

waren! Und die Sandin�eln im Strom-
bett der Weich�el,die eingefallenen Ufer,
die verwilderten Buhnen �elb�tin dem

von der preußi�chenVerwaltung �ointen-

fiv gepflegten Unterlauf, zeugen von der

Pflege, die Polen die�er�einer„Lebens-
ader“ zuteil werden läßt.

Nur die�ebeiden Momente �eienhier
herausgegriffen,um zu zeigen, was Polen
bis“ 1933 getan hatte, um Danzig und

�eine Bevölkerung in den Genuß der

wirt�chaftlichangeblich �ogün�tigenund

naturgegebenen Zugehörigkeit zum polni-
�chenWirt�chaftsgebiet zu �ezen.Viele

weitere Momente, die an anderer Stelle

noch eingehender behandelt werden, �eien

furz angedeutet: der Danziger Hafen er-

litt niht nur mengenmäßige Verlu�te,
�ondern auch �trukturelleNachteile zu-

gun�tendes durch den polni�chenStaat

�y�temati�<hgeförderten Hafens von

Gdingen. Die wertvollen Stü(d>-

güter, an deren Um�chlagder Dan-

ziger Eigenhandel beteiligt war, wan-

derten ab und es blieben die Volumen-

güter, die wie die Kohle von den pol-
ni�chenGruben direkt ohne Beteiligung
des Danziger Kaufmanns ins Ausland

gehandelt werden. Be�onders empfindlich
war für den Danziger Kaufmann bei die-

�enVeränderungen der Rüd>gangauf der

Seite der Einfuhr, die z. B. 1933 fa�t

auf den vierten Teil des Standes von

1929 zu�ammenge�chrumpftwar. Die rein

mengenmäßige Vergrößerung des Dan-

ziger Um�chlagesgegenüber der Vor-

frieg8zeit i�tal�o ein ganz trügeri�ches,
von Polen allerdings mit Vorliebe an-

gewendetes Beweismittel. Die�e Ver-

größerung war keineswegs dazu angetan,
die �hweren Verlu�te auszugleichen, die

Handel, Indu�trie und Landwirt�chaft
durch die LoSreißungvomKreis-
laufdesSdeut�henWirt�chafts-
organisSmus erlitten hatten. Die�e

Nachteile waren ungeheuerlih: Der ein�t
blühende Zuckerhandel, �owiedie beiden

großen Zuerraffinerien brachen zu-

�ammen,der Getreidehandel wurde rui-

niert, der Be�chäftigungs�tandder großen

Danziger Werften und der anderen

großen und mittleren Jndu�trien �ank

beäng�tigend.Obwohl Polen als ein in

den Anfangs�tadien moderner Wirt-

�chaftsentwi>lungbefindlihes Land ein

�tarkesIntere��ean die�enim gemein-
�amenZollgebiet befindlichen Wirt�chafts-
sweigen hätte haben �ollen,bekämpfte es

mit allen Mitteln �einer �eit langem
�taatlihgelenkten Wirt�chaftspolitik, die

ihre Arme auf Grund der Verträge (Zoll,
Ei�enbahn,Hafen u�w.)ja au< na< Dan-

zig er�tre>enkann, den deut�chenKaufmann
und Unternehmer. Darüber hinaus be-

drohten die un�ozialen Lohnverhältni��e
Polens durch- die damit verbundenen
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Preisunterbietungen das Lohn- und

Preisniveau und damit auch den Lebens-

�tandard der Danziger Bevölkerung in

Stadt und Land, der eben aus Gründen

der nationalen und kulturellen Be�onder-

heit ein höherer �einmußte, wollte man

nicht ähnlich wie das ein�tmals �o�tolze
We�tpreußenallmählich auf das primitive
Niveau polni�cher O�tprovinzen herab-
�inken.

Erwähnen wir noch kurz die �tändig
wiederholten Angriffe auf die Hoheits-
rechte des Danziger Staates, die U�ur-
pation der polni�chenP o �(Brieffka�ten-
Konflikt), die Errichtung des Muni -

tionSlagerplaßes auf der We�ter-
platte, die �y�temati�henPoloni�ie-
rungsver�uche, die Benachteiligung
Der DEU) MIAM MAIgeN E11 EN
bahner der polni�chenStaatsbahn, die

immer wiederholten Drohungen mit

einem:  Einmar�h polni�<er
Truppen in Danzig, dann haben wir

einen Quer�chnitt.dur<h das Verhalten
Polens gegenüber Danzig, wie es �ichin
der Zeit von 1920—1933 dar�tellte.In
die�erZeit, in der in Danzig keine bö�en

Nazis regierten, �ondern artige Demo-

fraten oder gewi��enhafte,vertragstreue
Juri�ten nah Genfer Ge�chma>,hat
Polen jede Chance ver�äumt,um Danzig
von den angeblichen Vorteilen der Ab-

trennung vom Reich zu überzeugen.
Polen hat im Gegenteil alles getan,
um dem Danziger Kaufmann etwaige
Gewinne aus der veränderten politi�chen
Verteilung des Hinterlandes vorzuent-
halten oder die�enah Gdingen abzulen-
fen, es hat alles getan, um der Danziger
Bevölkerung die Anormalität des Zu-
�tandesfühlbar zu machen und die natür-

liche ideelle Sehn�uchtnah der Rückkehr
zum Mutterlande durch materielle Be-

nachteiligung zu ver�tärken.Polen hat in

die�erZeit, wo in Danzig und Deut�ch-
land die Erfüllungspolitifer äng�tlichjede
aftive Auflehnung gegen das Ver�ailler
Diktat vermieden, keinen Augenbli> einen

Zweifel darüber gela��en,daß es auf eine

baldige Änderung des heute �oenergi�ch
als „heiliges Recht“ verteidigten status

quo an der Weich�elmündung im Sinne

einer gewalt�amen Be�ezung Danzigs
hinarbeite. Eine im Jahre 1928 durch
Zufall zur öffentlichen Kenntnis gelangte
geheime polni�cheDenk�chrift, die aus

Krei�en der diplomati�chen Vertretung
Polens in Danzig �tammte,�prachdie�e
Ziele offen aus, die �päter auh durch
Schriften der ehemaligen Diplomati�chen
Vertreter Polens in Danzig, Henryk
Strasburger und de��enMitarbeiter

St. Zalew�ki mehr oder weniger unver-

hohlen zugegeben wurden ?). Die Aus-

gleichs-Chancen waren in den 13 Jahren,
die bis zum Ende der Parteien-Herr-
�chaftin Danzig be�tanden,für Polen
nicht gering. Ihre Ausnuzung hätte ihnen
womöglich das �o�ehnlicher�trebte„O�t-
locarno“ einbringen fönnen. An�tatt
de��enmißbrauchte Polen jedes Ent-

gegenkommen zu de�toenergi�chererAus-

weitung �eines Einflu��es,in der Hoff-
nung auf eine �{hließlihe Liquidierung
des Frei�taates zu �einenGun�ten. Der

Wider�tandswille der Bevölkerung, der

von innen her �ozahlreichen Zer�eßzungs-
gefahren ausge�eßtwar, wurde dadurch
von außenher ge�tärkt,und �elb�tdie fknie-

weich�tenKoalitionsregierungen zur revi-

�ioni�ti�chenund den polni�chenIntere��en

entgegenge�eßtenEin�tellungihre Politik
gezwungen, bis �{hließli<in den Zeiten
von 1932/33 der Höhepunkt der Span-
nung um das Danziger Pulverfaß, das

jeden Augenbli> zu explodieren drohte,
erreicht war. Das war die Situation, die
die National�oziali�tenbei ihrem Regie-
rungsantritt in Danzig im Jahre 1933

vorfanden. _

Hin�ichtlichder Politik gegenüber Po-
len hatten die National�oziali�tennah der

Machtübernahme zwei Möglichkeiten.
Entweder die Revi�ionspolitik wurde

fortge�eßt,gegründet auf die klaren und

vor aller Welt anerkannten rechtlichen
und morali�chenAn�prücheDeut�chlands
in der Danziger und der Korridorfrage.
Das hätte eine Fort�ezung der juri�ti-
�chenProze��ein Genf und vor anderen

internationalen In�tanzen bedingt. Da

davon höch�tenseine Vertagung der Ent-

�cheidungund keine Änderung der an �ich
unhaltbaren Situation zu erhoffen war,

2) Siehe Danzigs Antwort an Herrn Strasburger, kriti�cherBericht über de��enBro-

\hüre „Die Danziger Frage“, „O�tlandberichte“,Ig. 1937 Nr. 1 und „Ein Danziger „ABC?
nach der Lehrmethode des Herrn Strasburger“, ebenda Ig. 1937 Nr. 3.
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wäre die Gefahr einer weiteren Zu-

�pizung der Verhältni��e an der O�t-

grenze, die eine Weltkriegsgefahr in �ich
barg, unvermeidlich gewe�en.— Oder

aber die national�oziali�ti�heRegierung
ver�uchte unter Zurüc�tellung pre�tige-

mäßiger Ge�ichtspunkteauf der Grund-

lage der nun einmal vorhandenen Tat-

�achenein erträglihes Verhältnis zu

Polen zu finden. Im Intere��edes Frie-
dens in O�teuropa hat Deut�chlandim

Jahre 1933 die zweite Möglichkeit ge-

wählt, ein Ent�chluß,der ange�ichtsder

offenbaren Unpopularität einer �olchen
Außenpolitik für eine grade ans Ruder

gelangte nationale Regierung gewiß
keine Kleinigkeit war und eben nur von

einer Führung gefaßt werden konnte, die

ein �olchesVertrauen im Volke und eine

�od1ziplinierte Gefolg�chaftbe�aß,wie

die national�oziali�ti�che.

Es muß heute wieder mit aller Ent-

�chiedenheitbetont werden, daß Deut�ch-
land an �i<gar keine Veranla��unghatte,
im Jahre 1933 auf eine Fort�eßzungder

antipolni�chenAußenpolitik zu verzichten,
denn er�tens be�aßenwir einen klaren,
von allen ein�ihtigen Politikern in der

ganzen Welt mehrfach ausdrüd>lichaner-

kannten Revi�ionsan�pru< und befan-_
den uns, was �pezielldie Danziger Frage
anbetrifft, rein juri�ti�<in einer durch-
aus niht ungün�tigen Po�ition, und

zweitens hatten wir in der Zeit von

1920—1933 mit allen Ver�öhnungsver-
“

�uchengegenüber Polen immer wieder die.
gleichen üblen Erfahrungen gemacht, in-

dem entgegenkommende Haltung be�on-
ders wieder in der Danziger Frage �tets
als Zechen der Schwäche gewertet und

zur Ausweitung des polni�chenEinflu�-
�esmit dem Ziel �tärkererPoloni�ierung
ausgenußt wurde.

Es i�twichtig, �ihgrade in der gegen-

wärtigen Situation die�ep�ychologi�chen
Voraus�eßzungenins Gedächtnis zurü-

zurufen. Denn er�tauf die�emHinter-
grund tritt die Größe des Entgegen-
kommens gegenüber Polen und das Ver-

dien�tder National�oziali�tenan der Auf-
rechterhaltung des Friedens in der not-

wendigen Klarheit hervor. Er�t wenn

man die�eVoraus�eßzungendes Zeitab-
�chnittesvon 1920 bis 1933 in Rechnung
�tellt,wird es möglich, aus den Ergeb-

8

ni��ender von 1933 bis 1939 befolgten
Politik der Ver�öhnlichkeit gegenüber
Polen die richtige Bilanz zu ziehen und

die Kon�equenzen,die Adolf Hitler nun-

mehr aus die�erBilanz gezogen hat, ge-

recht zu beurteilen.

Wie al�o�iehtdie Bilanz einer

�ehSsjährigen deut�ch - polni-
�chen Ver�tändigungspolitik
auf dem Gebiet der Danziger Frage aus?

— Vonpolni�cher Seite wird heute als

Erwiderung auf die deut�henVor�chläge

bezüglih Danzigs und des Korridors

geltend gemacht, daß niemals ein�eitige

Zuge�tändni��egefordert werden dürften,
daß vielmehr aus�hließli<h die Gegen-
�eitigkeitund der Gei�tdes Vertrauens

Grundlagen eines ehrlichen Verhältni��es
bilden könnten. Nun, die deut�ch-pol-
ni�cheSituation würde heute anders aus-

�chen,wenn Polen während der vergange-
nen �e<sJahre in der Danziger Frage
nach die�emGrund�atz gehandelt hätte.
Einige Bei�piele mögen die�e Behaup-
tung illu�trieren.

Danzig hatte bekanntli<h mit dem

Iahre 1933 auf die Weiterverfolgung
einer ganzen Reihe wohlbegründeter
juri�ti�herForderungen verzichtet und

alle formalen Bedenken zurüdge�tellt,
ohne allerdings einen prinzipiellen Ver-

zicht auf die�eAn�prücheauszu�prechen.
Man hoffte dur<h das Weg�chiebendie�er

Paragraphendrähte �chnellerauf einen

Weg gemein�amer Intere��en zu ge-

langen. Die�er loyalen Haltung ent�prach
das Verhalten auf polni�her Seite

feineswegs. Im Gegenteil, die von Dan-

ziger Seite an den Tag gelegte Groß-

zügigkeit in formal-juri�ti�cherBeziehung
wurde mit einem unverändert �tarren

Fe�thaltenPolens an den juri�ti�chen
Dogmen in der Danziger Frage beant-

wortet, wobei �ichimmer wieder die Ten-

denz zeigte, die völkerrechtliche Po�ition
des Danziger Staates in dem Sinne der

polni�chenThe�e zu präjudizieren, daß
Danzig nicht den Charakter �ouveräner
Staatlichkeit be�ißze.Wer den diploma-
ti�ch-politi�hen Verkehr einigermaßen
fennt, weiß �ehrwohl, daß �olchean �i<

belanglos �cheinendenjuri�ti�henPrä-
judizierungen �ehroft zu weittragenden
prafti�hen Folgerungen führen können.

Die von Polen aus �einer juri�ti�chen



The�egefolgerte, mit den Vertragsbe-
�timmungenunvereinbare Fiktion Fe Bj
daß �einediplomati�cheVertretung in

Danzig den Charakter eines „General-
fommi��ariats“mit behördenmäßigen
Funktionen auf Danziger Hoheitsgebiet
be�äße,hat er�tjüng�tbei dem Mordfall
von Kalthof zu den bedenklich�tenFolgen
geführt. Was hier an einem auf�ehen-
erregenden Fall einmal nach außen hin
�ihtbargeworden i�t,hatte �ihgrade in

den �ehsJahren der Ver�tändigungsära
auf allen Gebieten �tändigwiederholt und

zu unaufhörlihen Schwierigkeiten ge-
führt, die für Politik und Wirt�chaftdie

�chwer�tenBela�tungenmit �ihbrachten.
Polen wußte auf die�eWei�e�ehsJahre
lang �y�temati�challes zu �abotieren,was

zu einer organi�chenWeiterentwi>lung
der verklau�ulierten und komplizierten
Rechtsverhältni��eund zur Schaffung
eines vernünftigen endgültigen Zu-
�tandes an der Weich�elmündunghätte
führen fönnen. Der jeßt reichlich ver�pätet
von Polen vorgebrachte Vor�chlageines

deut�ch-polni�chenKondominiums in Dan-

zig kann über die�etau�endfahzu be-

legende Tat�achekeineswegs mehr hin-
wegtäu�chen.

Auf der anderen Seite aber kon�tru-
ierte Polen in die�enJahren, wo die
Überwindungdes Parteien�y�temsein Aus-

�pielender ver�chiedenenparlamentari�chen
Faktoren gegeneinander niht mehr
ermöglichte, von vornherein nah eben�o

altbewährter Methode, die Fiktion von

einer angeblichen Unter�chiedlichkeitzwi-
�chender Danziger Regierung und ihren
ausführenden Organen. Auf die�eWei�e
ficherte man �iheinen Vorwand, der �tets
dazu dienen konnte, die Nichterfüllung
etwaiger von der polni�chenSeite neu

übernommener Verpflichtungen zu be-

gründen.

Auch auf �ämtlichenanderen Gebieten

wurde polni�cher�eitsalles ver�äumt,was

zu einer Ausräumung des Mißtrauens
hätte führen fönnen, in er�terLinie na-

türlih auf dem Gebiet der Pre��e.Auch
hier �pielteübrigens das oben erwähnte
Problem der „juri�ti�henFiktionen“
Polens in der Danziger Frage eine ent-

�cheidendeRolle. Der polni�chenÖffent-
lichkeit wurde in Pre��eundPubli-

3 i�tifk�tändigdie Dar�tellunggeboten, als

�ei Danzig kein �elb�tändigesdeut�ches
StaatSswe�en, �ondernein integrierender
Be�tandteildes polni�chenStaatsgebietes
mit „autonomen“ Privilegien, als �ei
der Diplomati�cheVertreter Polens in

Danzig kein im Ge�andtencharakterbe-

findlicher Diplomat, �ondernein mit be-

hördenmäßigen Vollmachten ausge�tatte-
ter „Generalkommi��ar“der polni�chen

Regierung für das „autonome“ Danzi-

ger Gebiet; man täu�chtedem polni�chen

Publikum ferner vor, daß in Danzig
neben der deut�chenMehrheit eine „pol-

ni�cheBevölkerung“ exi�tiere und nicht
cine faum vierprozentige Minderheit pol-

ni�cherNationalität. Es i�tver�tändlich,

daß �ih die wirklihen Verhältni��ein

Danzig, wenn �ie aus gewi��enHand-

lungen der Regierung oder Bekundungen
der Bevölkerung unge�chminkthervortra-
ten, auf die�emvorgegaukelten Hintergrund
be�onders fraß ausnehmen mußten. Auf
die �o beeinflußte, ohnehin zu Phan-
ta�tereienund irrealen Wun�chträumen

neigende polni�chePatrioten�eele mußte

die�e deut�he Wirklichkeit in Danzig

geradezu herausfordernd wirken und zu

der Schlußfolgerung führen, daß der tat-

�ächlihe Zu�tand eben nur aus dem

„Nazi“-Terror gegen die arme, „eigent-

lih ja polni�cheDanziger Bevölkerung“
zu erklären �ei.Der verfolgte Zwe, den

Haß gegen das deut�cheDanzig zu näh-

ren, wurde jedenfalls auf die�eWeije
hundertprozentig erreicht.

Das war die allgemeine Grundlage der

Hettätigkeit gegen alles Deut�che,die die

polni�chePre��enach einer furzen Ära der

offiziellen Einflußnahme in den er�ten

Wochen der Danzig-polni�chenAnnähe-

rung ohne Unter�chiedder parteipoli-
ti�chen Schattierung in altgewohnter
Wei�e fort�etzte.Alle Ver�uche,zwi�chen

Deut�chlandoder Danzig einer�eits und

Polen anderer�eits allmählich eine Atmo-

�phäredes Vertrauens zu �chaffen,wurden

�y�temati�chtorpediert. Die geringfügig�ten
Vorfälle in Danzig wurden aufgebau�cht
und in der unverfroren�tenWei�eent�tellt.
Das ge�chahübrigens mit wohlwollender
Duldung von amtlicher Seite, um die

�timmungS8mäßigeGrundlage für neue

Forderungen an Danzig ohne polni�che

Gegenlei�tungen zu �chaffen.Die Ab-

lehnung �olcherForderungen �ollteDan-
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zig dann im Schein des bö�enWillens

zeigen, ihre Annahme jedoch eine Mög-

lichkeit bieten zu unge�törter Weiteraus-

dehnung des polni�chenEinflu��es auf
Danziger Gebiet. Das bei den Danziger
Stellen vorliegende Material über die

ver�tändigungsfeindlicheHaltung der

g

e -

�amten polni�chen Pre��ein den Jahren
1933—1936 würde ausreichen, um did-

leibige Denk�chriftenzu füllen. Nur ein

Bei�piel �eihier angeführt. 1934, gerade
in der Zeit der wichtig�tenDanzig-pol-
ni�chenAusgleichsverhandlungen �chrieb
der berühmte „Jlu�trowany Kurjer Co-

dzienny“ zur Danziger Frage folgende
goldenen Worte: „Es i�tniht ohne Ge-

fahr, in einer Munitionsfabrik Pfeife
zu rauchen, �eies auch eine — Friedens-
pfeife!“ —

Von deut�cherSeite i�tvon vornherein
fein Zweifel darüber gela��enworden, daß
der Sinn des deut�chenEntgegenkommens
nicht in einer Verewigung des unmög-
lichen Zu�tandesan der Weich�elmündung
zum ein�eitigenVorteil Polens be�tehen
fönne, �ondernin einem friedlichen Aus-

balanzieren der Intere��enin die�erÜber-

�chneidungSzone.Schon im Oktober 1933

hatte der Führer in einem Interview
für den engli�chenJournali�ten Ward

Price betont, daß die Zuge�tändni��ein

der Danziger Frage in der Hoffnung ge-

�chehen,„daß die beiden Nationen die �ie
betreffenden Fragen derein�t leiden�chafts-
los be�prehen und verhandeln
werden“. Auch die Erinnerung an die�en
Aus�pruch,der damals vom Ausland als

eine Selb�tver�tändlichkeithingenommen
wurde, dürfte gerade heute, wo man die

deut�chenVor�chlägeals eine hinterhäl-
tige Überra�chunghinzu�tellen�ucht,�ehr
nüßlich�ein.Die damals von Adolf Hitler
ausgedrückte Hoffnung wurde nicht er-

füllt. Im Laufe der nah 1933 immer

wieder in Angriff genommenen Verhand-
lungen über wirt�chaftliche und andere

Fragen hätte Polen mehrfah<h Gelegen-
heit gehabt, �einenehrlichen Willen zu

bekunden, den status quo in Danzig im

Sinne der erwähnten Hoffnung zu einer

dauerhaften Grundlage für die beider-

�eitigen Intere��enauszubauen. An�tatt

de��enoffenbarte Polen in die�enVer-

handlungen immer wieder Tendenzen, die

nicht anders gedeutet werden fonnten, wie

10

als getarnte Fort�ezung der altbekannten

Poloni�ierungsbe�trebungen.Auch hierfür
�eienwiederum nur die wichtig�tenBei-

�pieleangeführt.

Schon im Februar 1934, al�ogewi��er-
maßen im �chön�tenHonigmonat deut�ch-

polni�cher Ver�tändigung, �cheute �ich
Polen nicht zu fordern, daß ihm die be-

kfanntlih in Danziger Händen befindliche
Zollverwaltung auf dem Gebiet der

Freien Stadt vollklommen übertragen
würde. Selb�tver�tändlihwurde das ab-

gelehnt. Wohin ein Nachgeben in die�em

Punkt hätte führen mü��en,hatten die Er-

fahrungen bewie�en, die mit der pol-
ni�chenWirt�chaftskontrollebei den Dan-

ziger Firmen gemacht worden waren.

Die�eauf Grund der Danzig damals zu-

�tehenden„Eigenbedarfsfontingente“ von

polni�chenZollin�pektoren durchgeführte
Kontrolle hatte �ihzu einer un�auberen

Werk�pionagegegen deut�cheFirmen zu-

gun�tenpolni�cherUnternehmungen aus-

gewach�en.Was die deut�cheWirt�chaft
in Danzig zu erwarten hätte, wenn die

ganze Abwi>lung der zolltechni�chenMa-

nipulationen dur< polni�che Beamte

durchgeführt würde, braucht nicht er�t
ge�childertzu werden. Die Praxis der

polni�chen Staatsbahnverwaltung auf
Danziger Gebiet hat außerdem gezeigt,
daß auch die Zollverwaltung in pol-
ni�chenHänden nichts anderes geworden
wäre als ein In�trument zur Förderung
der polni�chenUnterwanderung in Danzig.

Die wahren Ab�ichten,die Polen in der

neuen Ära �einer Beziehungen zu

Deut�chland und zu Danzig verfolgte,
waren al�obald genug deutlich offenbar
geworden. Sie be�tandendarin, unter dem

Deckmantel der „Ver�tändigung“,begün-
�tigtdurch die Nichtbefa��unginternatio-

naler In�tanzen mit der Danziger Frage
und durch die Zurückhaltung des Reiches,
das alte Ziel der allmählichenDurch�eßzung
Danzigs in um �over�tärkteremMaße zu

verfolgen. Das trat am kra��e�tenwährend
des �ogenannten WährungSs- und

ZOTTEN TAI TCS Mm Sabre 1935

zutage. Die�em�eien,da er für die pol-
ni�cheGrundein�tellung zur Ver�tändi-

gungspolitik geradezu typi�chwar, hier
einige ausführliche Betrachtungen ge-
widmet. :



Danzig: NeptunSsbrunnen
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Die Danziger Regierung hatte �ichbe-

fanntli<h im Mai 1935 infolge �tändiger
Angriffe auf die Danziger Währung, die

deutlich von War�chau aus ge�tartetund

gelenkt worden waren, gezwungen ge-

fehen, den Gulden abzuwerten. Die�eAb-

wertung war das einzige Mittel, um

einer gänzlichen Zerrüttung der Wäh-

rung durch rechtzeitige Ausbalanzierung
aus eigener Jnitiative zuvorzukommen.
Die Vermutung, daß die Angriffe auf
den Danziger Gulden von War�chau
ausgegangen �ind,wird durch das weitere

Verhalten Polens in die�erAngelegen-
heit be�tätigt.In den über die�esProb-
lem geführten Verhandlungen rüdte

Polen unter dem �cheinheiligenVorwand

großzügiger Hilfsbereit�haft mit der

mehr oder weniger unverhüllten For -

erung na<M En fUhrung Der

polni�hen Währung in Danzig
heraus. Die�e Forderung war eine lo-

gi�cheErgänzung der im Februar 1934

geforderten Übertragung der Danziger
Zollverwaltung. Durch die Einführung
des Zloty in Danzig wäre- die Kreditge-
währung an die Bank Pol�ki überge-

gangen und damit der Poloni�ierung der

Danziger Wirt�chaft endgültig Tür und

Tor geöffnet worden. Als �ichdie Danziger
Regierung weigerte, das lebenswichtige
Hoheitsrecht auf dem Gebiete der Währung

aufzugeben, fuhr Polen �tärkeresGe�chütz

auf. Die polni�chenKohlenfirmen wurden

gezwungen, ihre Kohlen niht mehr über

Danzig, �ondern aus�chließli<hüber

Gdingen auszuführen, was ein �ehrbe-

zeichnendes Licht warf auf die Behaup-
tung von der angeblichen Unentbehrlich-
fecit des Danziger Hafens für Polen, ins-

be�onderefür de��enExport. Doch nicht
genug damit. Am 21. Juli 1935 erließ die

polni�he Regierung eine Verordnung,
wonach die Danziger Zoll�tellennicht mehr
für eine Verzollung derjenigen Waren

zu�tändig�ein�ollten,die zum Verbrauch
in Polen be�timmtwaren; die�eWaren

�eien vielmehr aus�chließli< in Polen
�elb�tzu verzollen. Das bedeutete

iht. meh. Und nO Weniger;
alsdaßPolenbereitsimJahre
POS Pr alti auf 0e DC

nußung Danzigs als Einfuhr-

IZ

hafen für das polni�he Wirt-

�haftsSgebietverzichtenwollte!

Damit hatte Polen inmitten der Ära

der tief�tendeut�h-polni�henVer�tändi-
gung von �ihaus den status quo an der

Weich�elmündung,für de��enAufrecht-
erhaltung es jeht die ganze Welt gegen
Deut�chlandzum Kriege heßen möchte,
verleßzt. Es tat dies mit Mitteln, die

nach den be�tehendenVerträgen, die Polen
heute als lebensnotwendige Grundlage
�einerExi�tenzhinzu�tellen�ucht,ausdrü-

lich als „actions directes“ verboten �ind.
DurchMethoden, diemanheute
als ¿Methoden der Agre��ion“
bezeihnenwürde, hat Polen �o-
mit imSommer 1935 den Ver-

�ailler Vertrag ein�eitig ge=-

brochen, der Danzig zum einzigen Zu-
gang Polens zum Meer be�timmt und

deswegen vom Deut�chenReich getrennt
hatte. Es: wiederholte damit
einen At, den es beretts im

Jae 924 DUT Den Bau

Gdingens vollzogen hatte, und

entzog dem jetzigen Zu�tand an der

Weich�elmündungdie einzigen re<htmäßi-
gen Voraus�ezungen. Die Handlungs-
wei�e Polens im Jahre 1935 hat die

zahlreichen Bewei�e gegen die Behaup-
tung Polens von der Unentbehrlichkeit
Danzigs für �eine Wirt�chaft um ein

neues �chlagkräftigesBei�piel bereichert.

Es war fkeinesfalls Polens Verdien�t,
wenn deut�cher�eitsdamals die Kon�e-
quenzen aus- dem polni�chenVerhalten
nicht gezogen wurden. Die bereits voll-

zogene Aufhebung der deut�h-Danziger
Zollgrenzen, die zur Sicher�tellungder

Danziger Ernährung und �einer wirt-

�chaftlichenExi�tenzvorgenommen worden

war, hätte �ehrwohl ein er�terSchritt
zur allmählichenÜberleitung Danzigs in

das Reich werden können. Und fkein

Men�ch hätte es Deut�chland verübeln

fönnen, wenn es damals die alten For-
derungen nach einer Ge�amtrevi�ion
der deut�ch-polni�chenGrenzziehung wieder

aufgenommen hätte. Im Intere��e des

allgemeinen Friedens und in der Hoff-
nung, daß Polen �hließli<doh noch auf

die Linie eines vernünftigen Ausgleichs
finden würde, wurden die�eKon�equenzen

deut�cher�eitsdamals nicht gezogen.



Bereits mehrfah wurde die “Tat�ache
der Erbauung Gd ingens und die �ich
daraus ergebenden politi�chen,rechtlichen
und prakti�chenFolgen für den Danziger
Hafen bis zur national�oziali�ti�chen

Machtübernahme erwähnt. Wie ge�taltete
�ihnun die�esHafenproblem inder

Zeit der Ver�tändigungzwi�chenPolen
und Deut�chland- Danzig? Es wurde

dargelegt, daß Gdingen zu einem „Ader-
laß“ für den Danziger Hafen werden

mußte, „weil Polens �eewärtigerWaren-

verkehr troßt �einererheblichen Steigerung
nicht ausreicht, um auch nur die Lei�tungSs-

fähigkeit des �tarkausgebauten Dan -

ziger Hafens re�tlosin An�pruchnehmen
zu fönnen“. Eben�owurde bereits ge-

zeigt, daß im Jahre 1933 der Staats-

hafen Gdingen den um Polens willen von

Deut�chlandlosgeri��enenDanziger Hafen
bereits überflügelt hatte und die allge-
meine wirt�chaftlicheExi�tenzDanzigs in

bedrohliche Gefahr geriet. Gleich nah dém

Regierungsantritt der National�ozia-
li�tenin Danzig im Juni 1933 wurde nun

im Gei�teder Politif der direften Aus-

�prachemit Polen eine Ver�tändigung
über die Frage der Konkurrenz Gdingens
gegen Danzig ge�ucht,obwohl Danzig
einen international be�tätigtenR e < t 8 -

an�pre MUS -

nußung �eines Hafens be�aß,al�o
an �ichkeinerlei morali�heVeranla��ung
hatte, über die�enAn�pru<hüberhaupt
noch zu verhandeln. Auch an die�euner-

läßliche Voraus�eßungfür eine gerechte
Beurteilung der Verhältni��emuß heute
mit Nachdru> erinnert werden! Es �tellte
al�o ein �ehrgroßzügiges Entgegenkom-
men dar, wenn Danzig — allerdings bei

voller Aufrechterhaltung �einesgrund�äh-
lichen RechtSan�pruches— prafkti�h auf
der Ba�is der Gleichberechtigung
Gdingens mit Danzig verhandelte, ob-

wohl es die „volle Ausnußzung“ �eines

Hafens durch Polen bean�pruchenkonnte!

So kam es am 5. Augu�t1933 zu einem

Danzig = polni�hen ÜÄberein-

fommen, in dem�ih Polen verpflichtete,
den Danziger Hafen „unter Berück�ichti-

gung der Quantität und Qualität der

Ware“ an dem�eewärtigen Warenverkehr
Polens zu beteiligen wie Gdingen. In
einem Protokoll vom 19. 9. 1933- wurde

die�eVerpflichtung genauer präzi�iert.

Die Hoffnungen, die �eitensder vielge-
prüften Danziger Wirt�chaft an die�en
Ver�tändigungsver�uchgeknüpft wurden,
waren nicht gering. Um �ogrößer war die

Enttäu�chung. Bereits nach kurzer Zeit

mußte fe�tge�telltwerden, daß der Um-

�chlag des Danziger Hafens troß des

bereinkommens eine weiter anhaltende
Benachteiligung in wertmäßiger und

�truktureller Beziehung gegenüber Gdin-

gen erfuhr. “Eine erneute Verein-

baArUng: Von o SEN LS n

der von Danziger Seite we�entlicheZu-

ge�tändni��ebezüglih der- Behandlung
polni�cherFirmen in Danzig gemacht
wurden, hat die�eEntwi>lung ebenfalls
niht zu verändern vermocht. Während
die erwähnten Verpflichtungen von Dan-

ziger Seite in loyal�terWei�e erfüllt

wurden, wurden und werden polni�cher-
�eitskeine wirk�amenMaßnahmenergrif-
fen, um der Benachteiligung Danzigs zu-

gun�tenGdingens ein Ende zu �eßen.Der

Anteil Danzigs am Wert des �eewärtigen
Warenverkehrs Polens unterliegt weiter

einer fortge�eßtenShrumpfung zugun�ten
Gdingens, die Veränderung der Struktur
des Danziger Um�chlagesdurch die Ab-

wanderung des hochwertigen Stückgüter-
verkehrs �ett�ihin beäng�tigenderWei�e
fort. Eben�owurden in den vergangenen
�e<sJahren von den zentralen War-

�chauerStellen keine An�äßegemacht, um
die Maßnahmen abzu�toppen,die eine

völlige Aus�chaltungdes Danziger Kauf-
manns und Unternehmers aus dem

Außenhandel Polens bezwe>en.

Das Hafenproblem i�tdie Lebensfrage
Danzigs, in das alle anderen Probleme
auf irgendeine Wei�e immer wieder ein-
münden. Ja, darüber hinaus kann man

die�es Problem Danzig-Gdin-
gen als die deut�ch-polni�cheKardinal-

frage bezeichnen, als den eigentli-
Me EU Un aS tn tE Der

deut�h-polni�hen Intere��en -

über�chneidunsg. Polen i�tderjenige
Partner im deut�ch-polni�henVerhält-
nis gewe�en,der das er�teIntere��edar-

an haben mußte, den be�tehendenZu-

�tändenden Charafter eines Normalzu-
�tandeszu verleihen. Au<h während der

Ära der Ver�tändigunghat Polen jedo<
in der ent�cheiden�tenDanziger Frage,
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der Hafenfrage, nah wie vor jede Ein-

�iht und jeden guten Willen vermi��en

la��en"Au< auf Dte�em- Gebiet

liegen die Verantwortlichkei-
fen Fla rl

Da i�t nun neulich ein findiger eng-

li�cherSonderberichter�tatter nach knapp
fünftägigem Aufenthalt in Danzig zu fol-

gender Schlußfolgerung gekommen: Dan-

zig biete ja den Eindru> einer völlig
deut�chenStadt, in der die Bevölkerung
die uneinge�chränkteMöglichkeit zur Be-

friedigung ihrer völki�chen,ideellen und

parteilichen Bedürfni��ebe�iße.Sogar die

Arbeitslo�igkeit �ei be�eitigt, die Men-

�chen�eienzwar nicht übermäßig wohl-
habend, machten aber einen gut gefleide-
ten und wohlgenährten Eindru>. Wenn

�ih al�o Danzig �chonheute in keiner

Wei�e von irgendeiner anderen Stadt

des national�oziali�ti�chenDeut�chenRei-

<es unter�cheide,wozu wolle man dann

überhaupt die polni�chenIntere��en�{hä-

digen durch eine Loslö�ung des „einzigen
Zugangs“ Polens zur O�t�eeaus dem

polni�chenWirt�chaftsgebiet u�w. u�w.

Die�eSchlußfolgerung i� wohl einiger-
maßen überra�chend,um nicht zu �agen
grotesfk! Da bemüht �ichdie national-

�oziali�ti�heRegierung mit größter
Energie, die Not der Danziger Wirt-

�chaft aus eigenen Kräften zu über-

winden, die Verlu�te auf dem Gebiet des

Handels wettzumachen durch eine Bin-

nenmarftordnung, dur<h Arbeitsbe�chaf-

fung, dur< Ankurbelung der mittleren

und kleineren Indu�trien, dur< Förde-

rung des Handwerks, die nah Durch-
führung einer umfa��endenEnt�chuldung
herbeigeführte Lebensfähigkeit der Land-

wirt�chaftdurch die mannigfa<h�tenMaß-
nahmen aufrecht zu erhalten, alles Maß-
nahmen, die nur durch die Ge�chlo��enheit
der national�oziali�ti�henVolksgemein-
�chaftmöglich waren, mit dem Endergeb-
nis, daß �{ließli< ein �uperklugerEng-
länder anfommt und erflärt: „Na al�o,

ihr fönnt ja alleine —, wozu zurü> zum

Reich?!“ Wenn heute in Danzig niemand

ohneArbeit herumlungert, wie in anderen

Kulturländern, wenn niemand hungert
und friert, An�tand und Sauberkeit und

geordnete �ozialeVerhältni��eherr�chen,�o

i�tdasnicht infolge, �onderntroß

derZugehörigkeitDanzigs zum
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polni�hen Wirt�chaftSgebiet
möglichgewe�en, weil deut�cheTüch-
tigkeit eben die Nachteile �elb�teines

felchen Zu�tandes zu überwinden vermag.
Es i�teinfa< unfair und verlogen, wenn

man die�e Lei�tungnun zum Nachteil des

tüchtigen deut�chenDanzigers aus�chlach-
ten will, an�tatt �iedurch eine gerechte
Lö�ungzu belohnen.

So hat es �ih ja auch der polni�che
Außenmini�ter Bec als ein be�onderes

Verdien�t anrechnen wollen, daß Polen
die innerpoliti�he Entwicklung Danzigs
im Sinne des National�ozialismus nicht
vcrhindert habe. Dazu i} zu bemerken;
daß Polen weder ein Recht, no< auh
die Möglichkeit be�e��enhätte, die�e

Entwicklung zu verhindern. Es be�aß
dazu fein Recht, weil Danzig ja eben mit

Rück�ichtauf �eineneinwandfrei deut�chen
Charafter in Ver�ailles nicht zu Polen
gekommen war; es be�aßdazu keine Mög-
lichkeit, weil es in Danzig nur eine

�chwacheMinderheit von 3 Prozent der

Bevölkerung be�ißztund höch�tens von

außen her, al�o dur< Vertragsbruch
in die inneren Verhältni��eDanzigs hätte

eingreifen fönnen. Außerdem aber i�t
die�eBehauptung des polni�chenAußen-
mini�ters gar nicht einmal wahr. Die

beiden polni�chenAbgeordneten im Dan-

ziger Volkstag haben �ih oft genug in

ent�cheidendenFragen auf die Seite der

VölkerbundSs-hörigen Oppo�ition ge�tellt.
Ia, �elb�tder offizielle Vertreter Polens
hat im Mai 1935 von dem Völkerbunds-

rat ausdrü>lih in den innerpoliti�chen
Angelegenheiten gegen Danzig Stellung
genommen, in der offenbaren Ab�ichtdie�e

Schwierigkeiten Danzigs in erpre��eri�cher
Wei�e für die Gewinnung neuer Zuge-
�tändni��eauf anderen Intere��engebieten
auszunußen.

Wenn man al�o die beiden Ab�chnitte
des Danziger Problems, d. h. die Zeit
von 1920 bis 1933 und die leßten Jahre
von 1933 bis 1939 einmal in die�erZu-

�ammenfa��ungüberbli>t, �o wird klar,
daß Polen von vornherein die Tendenz
hatte, den status-quo in Danzig nicht zu

achten, �ondern die vertragliche Lö�ung
durch eine endgültige Einka��ierungder

Freien Stadt zu er�eßen. Man muß
ferner fe�t�tellen,daß die deut�chePolitik
des Entgegenkommens polni�cher�eitsnur



Der Führer mit dem Gauleiter von Danzig, Albert For�ter,
bei der Überreichung des Danziger Ehrenbürgerbriefes

mit einer Änderungder Taktik, nicht aber

der Grund�ätzebeantwortet worden i�t.
Wenn �päter einmal die Archive geöffnet
werden, wird �icherwei�en,daß außer den

in den normalen Verhandlungen liegen-
den Chancen auh �on�tvon deut�cher
Seite oft genug ausdrülich die Möglich-
feiten aufgezeigt worden �ind,zu einem

gentleman agreement in der Danziger
Frage zu kommen, welches das Stadium

der provi�ori�chenVer�uchebeendigen und

zu einer endgültigen Klärung der

Situation überleiten �ollte. Polen i�t
darauf nicht eingegangen, �ondernhat die

prafkti�henAusgleihsver�uche, die von

deut�cherund Danziger Seite troßtaller
üblen Erfahrung �eit1933 immer wieder

unternommen worden �ind, �tetszur ein-

�eitigenAusweitung �einerRechte und

Vorteile mißbraucht. Da al�o auf dem

organi�chen,evolutionären Wege keine

vernünftige Endlö�ungzu erzielen war,

erfolgte der Vor�chlagzu einer klaren und

radikalen Lö�ung der Danziger Frage,
wie ihn der Führer in �einerRede vom

28. April erwähnte. Ange�ichtsder Kette

von polni�chenVertrauensbrüchen, die

den Weg der deut�ch-polni�henAus-

gleich8politif �eit1933 �äumtenund unter

denen das polni�ch-engli�he Überein-

fommen nur das lette Glied dar�tellt,

mußte die�es deut�cheAngebot als ein

Beweis äußer�ter Mäßigung ange�chen
werden. Polen hat auch diesmal ab-

gelehnt. Und wenn der Herr pol-
ni�heAußenmini�terheutenoch
De CAgenartlgc Lage: tetlt,
worum es [th eigentli han-
DeL O7 LW OLLEN ID. UR ES
Dan deli 1M! Dari, DA WIr

nunmehr zum AusgangSspunkt
des deut�<h-polni�hen Pro-
PLEM SUND AU OC ATAUN ODTAY

lihen AuSsSeinander�ezßzungüber
DEL WACO LC FCT LODE es

ruhthat, zurü>gekehrt �ind.
Es �cheintnotwendig zu �ein,daran zu

erinnern, daß es �i<hbei Danzig, dem

Korridor und den anderen willkürlich ab-

getrennten Gebieten um alten deut-
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�chen Volks- und Kulturboden

handelt, für de��enBe�iß Polen weder

morali�che, no< hi�tori�he,no< etwa

zivili�atori�heoder kulturelle Be�ihzes-
titel aufzuwei�enhat. Das �indläng�t

erwie�ene,wi��en�chaftlihhundertfach er-

härtete Tat�achenund wir �indnicht ge-

�onnen,die ganze fruchtlo�eDiskutiererei

über die�e Fragen wieder aufzurollen.
Polen hat zwar �ämtlicheZweige �eines
Gei�teslebens mobil gemacht, um ex post
die Bewei�e für die Rechtmäßigkeit�eines

Be�itzes zu erbringen; dennoch hat es

�elb�t,nicht nur durch die Praxis, �ondern

durch eindeutige Bekundungen maßgeb-
liher Männer gezeigt, daß es ihm gar

niht um die�emorali�chenAn�prüchezu

tun i�t,�ondernnur um ein nad>dtes

imperiali�ti�<hes Ziel. In einer

Denk�chriftRoman Dmowskis an Wil�on

hieß es 1918:

„Soll O�tpreußenals deut�chesGebiet

erhalten bleiben, �omuß es auh We�t-
preußen — den Korridor — behalten.
Ar DOCM E DCT PONTI DoT

wertlos, wennesnichtauchO �-

PLEUPEN DU Cr Alt

Wenn man die�eForderung auf den

tat�ächlichenZu�tand bezieht, �oi�tbloß
eine Deutung die�er Worte möglich:
Polen kann den Korridor nur als

Pto rt UC eine Meere

AuSsdehnungSspolitik mit dem Ziel
der Errichtung einer umfa��endenpol-
ni�chenO�t�eeherr�chaftbetrachten. Daher
die �tändigenund noh im Jahre 1937 von

einem polni�chenRegierungsjournali�ten®)
vertretenen Prätentionen auf O�tpreußen,
daher im März 1938 die Rufe in War-

�chau„Auf na< Memel!“, daher die bal-

ti�chenHegemonialbe�trebungender pol-
ni�chenAußenpolitik. Die Ge�chichteder

polni�chen außenpoliti�<henIdeologien
kennt überhaupt keine fon�truktivenIdeen
�ondernaus\chließli< imperiali�ti�cheVor-

�tellungen,die heute ohne ein genaueres
Programm in dem Worte „Groß-

mächtigkeit“ zu�ammengefaßtwerden.

Wenn nun heute das Einmi�chungs-

geübte Ausland auftritt und �agt, es

ginge gar niht um Danzig und den Kor-

ridor oder um die Rechtmäßigkeit der

deut�chenAn�prüche,�ondern es ginge
darum, der „deut�chenAggre��ion“ein

Ende zu �etzen,�omü��enwir dem folgen-
des entgegenhalten:

1. Die The�evon der „unaufhörlichen

deut�chenAggre��ion“i�t eine Unter-

. �tellung,die auh durch das Argument von

der angeblichen Grund�aßzuntreueDeut�ch-
lands in der Be�etzung der fremdvöl-

fi�hen Gebiete Böhmen-Mährens nicht
begründet werden fkann. Das Ausland

weiß �ehrwohl, daß die Errichtung des

Proteftorats vor allen Dingen deshalb
eifolgte, um das Verhältnis zum t\he-
chi�chenVolk endgültig der Sphäre einer

internationalen Intere��enpolitik impe-
riali�ti�cherwe�teuropäi�cherStaaten zu
entrü>en und die�enmitteleuropäi�chen
Ab�chnittein für alle mal zu befrieden.
Dagegen �olldie Unter�tellungvon „der

Teut�chenAggre��ion“das tat�ächlicheZiel

Englands und Frankreichs ver�chleiern,
in Polen einen Er�a fürdie

auSge�allene HCO e Ba=-

]�tion zu gewinnen. Da dies zu ge-

lingen �cheint,hat Deut�chlandeben recht-
zeitig reagiert.

2. Die Rechtmäßigkeit der deut�chen
An�prüchein der Danziger und der Kor-

ridorfrage i�tvon engli�cher,franzö�i�cher
und anderer ausländi�cherSeite bis in

die jüng�teVergangenheit immer wieder

be�tätigtworden. Es i�twohl nicht gut

möglich,daß von der�elbenSeite nunmehr
die gleichen Revi�ionsforderungen plöß-

lih als Ausdru der aggre��ivendeut�chen

Außenpolitik hinge�tellt werden. Ent-

weder i�t die�eVer�ailler Lö�ungein Un-

recht und ein „Non�ens“, wie das in den

Entente-Ländern immer wieder ge�agt
worden i�t, oder �iei�tes niht. Dahier-
über gar fein Zweifel be�tehenkann, wäre

es be��er,wenn England �ichnicht dazu

mißbrauchen ließe, eine Wiedergut-
machung die�erSinnlo�igkeiten und da-

mit eine endgültige Stabili�ierung fried-
liher Verhältni��ein die�emTeil O�t-

europas zu verhindern. Und darum

handelt es �i<hin Danzig!

3) Waúkowicz in �einemberüchtigten und viel zitierten Buch „Auf den Spuren Smenteks“.
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Erich Ma�chke

DerZu�ammenbruch desVer�ailler Sy�temsimO�ten

Zum 20. Jahrestag der Unterzeichnung des Schanddiktats

vom 88. Juniî 1919

Ich habe weiter ver�ucht, jenen Vertrag Blatt um Blatt zu be-

�eitigen, der in �einen 448 Artikeln die gemein�te Vergewaltigung
enthält, die jemals Völkern und Men�chen zugemutet worden i�t.
Ich habe die uns 1919 geraubten Provinzen dem Reich wieder

zurückgegeben, ih habe Millionen von uns weggeri��ener, tief=
unglückliher Deut�cher wieder in die Heimat geführt, ih habe die

tau�endjährige , hi�tori�heEinheit des deut�<hen Lebensraumes

wieder herge�tellt,und ih habe, Herr Prä�ident, mi<h bemüht, die�es
alles zu tun, ohne Blut zu vergießen und ohne meinem Volk oder

anderen daher das Leid des Krieges zuzufügen.

Als das Deut�cheReich am 28. Juni
1919 das Diktat von Ver�ailles, Ö�ter-
reih am 10. September das von Saint

Germain und Ungarn am 4. Juni 1920

das von Trianon unterzeichnet hatte, war

das Kriegsziel der Alliierten erreicht: die

Zer�chlagungMitteleuropas und �eines
Herzvolkes, des deut�chen.Alte ge�chicht-
liche Zu�ammenhängewaren mit dem

ver�tümmeltenDeut�chenReiche, mit dem

zer�chlagenenÖ�terreih-Ungarnzerri��en,
alte Lebensordnungen zer�tört und das

„neue Europa“, das die „Friedens8macher“
von Paris zu errichten glaubten, blutete

aus tiefen Wunden, in denen Haß, Un-

recht und Vernichtung �{hwärten. Das

Diktat von Ver�ailles hatte das Vorbild

auch für die anderen Friedens�chlü��eab-

gegeben. Ein einheitlihes Sy�temlag den

drei Diktaten zu Grunde, die den mittel-

europäi�ch-deut�henLebensraum zer�chlu-
gen und das Leben des deut�chenVolkes

zu vernichten �uchten.Wenn wir von dem

Sy�tem von Ver�ailles �prechen,�odarf
darunter nicht nur der Zu�tandver�tanden
werden, der dur<h das nach dem franzö-
�i�chenKönigs\{hloßgenannte Diktat dem

Deut�chenReiche aufgezwungen wurde;
die Be�timmungenvon Saint Germain
und we�entliheTeile des Diktats von

Trianon gehören in die gleiche Einheit,
in das gleiche Sy�temdes Unrechts, der

Lüge, der Vernichtung hinein, das durch

Adolf Hitler am 28. April 1939.

den Namen von Ver�ailles als eine der

furchtbar�tenAusgeburten des Völker-

ha��esin die Ge�chichteeingegangen i�t.

Um Haß und Vernichtung zu ver-

ewigen, war die�esSy�temer�onnenwor-

den. Als unabänderlihes Joch �olltees

auf dem deut�chenVolke la�ten.Doch die

Lüge, auf der es errichtet war, wurde

immer faden�cheiniger,gegen das Unrecht
erhob �ih das ewige Lebensrecht eines

Achtzigmillionenvolkes und der Wille zur

Vernichtung wurde überwunden durch den

Willen zum Leben, den Adolf Hitler in

�einem Volke erwe>t hatte. Zwanzig
Jahre na<h �einer Errichtung i�t das

Sy�temvon Ver�ailles, das am 28. Juni
1919 begründet wurde, bis auf leßte Re�te

getilgt.
4

Am furc<htbar�ten war durch
DC DAT CL BOO ULV EPELAAe
der deut�he O�ten. betroffen
worden. Hier lagen die größten Ge-

biet8abtretungen. Hier wurde die größte

Zahl deut�cherMen�chenan fremde Staa-

ten ausgeliefert, hier wurde das von Wil-

�on feierli< verkündete Selb�tbe�tim-

mungsre<ht der Völker in der ungeheuer-,
lich�tenWei�e mit Füßen getreten und

begann im Zeichen des Völkerbundes, des

Minderheitenrehtes und der Demokratie

eine zwanzigjährige Verfolgung alles
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de��en,was deut�chwar und deut�chblei-

ben wollte.

Von einem vierjährigen Ringen er-

\{höpft,von �einerRegierung aber in den

Zu�tand �tumpfer Verzweiflung hinein-
getrieben, wagte �ichdas deut�cheVolk

nur örtlich gegen das Schick�alaufzuleh-
nen, das ihm in Paris bereitet wurde.

Doch die�erWider�tand zeigt, we��endas

deut�cheVolk auch damals fähig gewe�en
wäre, hätte es eine wirkflihe Führung
gehabt und hätte die deut�cheRegierung
�ih zu dem Endkampfe aufgerafft, den

Brod>dorff-Rantzau gerade unter

Berück�ichtigungdes deut�chen O�tens
hatte führen wollen. Inde��endie�eFüh-
rung fehlte, und �oblieb es bei land�cha�t-
lih begrenzten Kämpfen der Deut�chenum

ihren Heimatboden. In Po�en ent-

�tand,auh na< We�tpreußen hin-
übergreifend, die Bewegung der

VolkSsräte, die über alle Parteien
hinweg die Deut�chenim Wider�tande
gegen die immer näher rü>ende polni�che
Gefahr zu einen begann. Der Selb�t�chutz
hinderte, bis im März 1919 eine Demar-

fationslinie ge�chaffenwurde, das weitere
Vorrü>en der Polen. In Ober�chle-
�ien eilten Frontfkämpfer und Jugend
zu den Waffen, um die polni�chenIn�ur-
genten zurüd>zutreiben,die gewalt�amdie
im Ver�ailler Diktat vorge�eheneAb�tim-
mung verhindern und �tattder Durchfüh-
rung ihrer Ergebni��evollendete Tat-

�achen�chaffenwollten. In Kärnten

endlich verteidigten Bauern und Solda-
ten die heimatlichen Berge gegen die Ju-
go�lawen und machten �o die Ab�tim-
mung des Oktober 1920 möglich.

Weder im Deut�chenReih noch in

Ö�terreichgenügend unter�tützt,bezeugen
die�eGrenzkämpfe doh die Ent�chlo��en-
heit der Deut�chen in den bedrohten
Randgebieten, ihre Heimat bis zum

äußer�tenzu verteidigen. Dazu zeigten
die Prote�te der bedrohten Bevölkerung,
ihre Denk�chriften und Appelle an die

Pari�er Friedensmacher, wie die Lage
in Wirklichkeit war. Weithin half es

nihts. Große Gebiete wurden ohne
Volksab�timmung auf Grund von Fäl-

{ungen und infolge der �achlichenUn-

kenntnis der Männer, in deren Hand die

Ent�cheidunglag, abgetreten.
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Am gründlich�ten wurde der

preußi�h-deut�he O�ten zer-

�chlagen. Die polni�chen Vertreter

halfen durch gefäl�chteKarten und Sta-

ti�tikennach, wo die Bereit�chaftder we�t-
lichen Demokratien, alles für die Freiheit
der „unterdrü>ten“ Völker und gegen die

angeblichen preußi�chenUnterdrü>er zu

tun, noh nicht ausreichte, um die maß-
lo�enForderungen zu erfüllen. Die Ein-

zelheiten, die zu den Ergebni��endes Dik-

tats führten, �indbekannt. Sie �ollenhier
nicht erneut in die Erinnerung zurüge-
rufen werden. Vergebens hatte Lloyd
George gewarnt: „Der Vor�chlag,daß
wir 2100000 Deut�che der Autorität

eines Volkes unter�tellen�ollen,das ab-

weichender Konfe��ioni�t und das im

Laufe �einer Ge�chichteniemals gezeigt
hat, daß es �ich�elb�tzu regieren ver�teht,

die�erVor�chlagwürde uns früher oder

�päter zu einem neuen Kriege im O�ten

Europas führen.“ Wil�on hatte bereits
das ideologi�cheMäntelchen fallen la��en
und handelte im Sinne des Wortes, das

er während der Verhandlungen einmal

aus�prah: „Da es �ichum eine An-

gelegenheit mit den Deut�chen
handelt; Vin 10 gCeaen LE UND,

für Polen“. Die �tändige Kriegs-
gefahr wurde in die Fundamente

.

des

Ver�ailler Sy�tems bewußt miteinge-
mauert.

Bedingungslos mußte das Deut�che
Reich weite Gebietsteile an Polen ab-

treten, deren deut�he Mehrheit -keine

Möglichkeit erhielt, dur< eine Ab�tim-
mung ihren eigenen Willen im Sinne

des Selb�tbe�timmungsrechtesder Völker

darzutun. Mehr als neun Zehntel der

Provinz Po�en mit über zwei Millio-=

nen Einwohnern, über 15 000 gkm der

Provinz We�tpreußen mit fa�teiner

Million und der o�tpreußi�cheKreis

Soldau mit etwa 24000 Einwohnern
wurden ohne Befragung der Bevölkerung
vom Mutterlande abgeri��en.Danzig
wurde mit einem Gebiet von 1850 gkm
und mit 365 000 Einwohnern zur „Freien
Stadt“ gemacht. In Teilen von We�t- und

von O�tpreußen �owie in Ober�chle�ien
waren Ab�timmungenvorge�ehen.

O�tpreußenverlor außer dem Soldauer

Gebiet, das an Polen fiel, no< das

Memelland. Da die Diktatmächte er-



klärten, daß „die Rechtsverhältni��eder

litaui�chenTerritorien noch nicht be�timmt
�eien“,d. h. da noch un�icherwar, ob nicht
ganz Litauen mit Polen verbunden wer-

den würde, mußte die deut�cheRegierung
das Memelland mit 2657 gkm und etwa

140 000 Men�chenzunäch�tan die alliier-

ten und a��oziiertenMächte abtreten, bis

fih die Litauer im Januar 1923 durch
einen Gewalt�trei<hin �einen Be�itz
�etzten.

+

Traf das Ver�ailles Diktat im O�ten
vor allem die preußi�chenO�tprovinzen,
�o fe��elteder Vertrag. von Saint
Germain den. fveien Willen des

Deut�chtumsin der ehemaligen ö�ter-
reichi�ch-ungari�henMonarchie. Unter

Berufung auf das Selb�tbe�timmungs-
recht der Völker nahmen auch die Deut-

�chendes zerfallenden Habs8burgerreiches
ihr Ge�chi>in die eigene Hand. Auf ver-

fa��ungsmäßigeinwandfreiem Wege be-

chlo��en�iedie Gründung des Staates

Deut�ch-Ö�terreich. Noh im Ok-
tober 1919 erklärten �ihdie �udetendeut-
�chenLand�chaftenBöhmens und Mäh-
rens als �elb�tändigeProvinzen und voll-

zogen den An�chlußan Deut�ch-Ö�terreich,
das �einer�eitsin Ge�eßenund Vollzugs-
verordnungen die�enZu�ammen�chlußan-

erkannte. Deut�ch-Ö�terreih,das al�o
außer den ö�terreichi�henAlpenländern,
die dann bis 1938 den Staat Ö�terreich
bildeten, auh die �udetendeut�chenGe-
biete umfaßte, be�hloßden An�chlußan

das Deut�cheReich. Artikel 2 des Ge�etzes
über die Staatsform lautete: „Deut�ch-
ö�terreih i�tein Be�tandteil des Deut-

�chenReiches“.

Doch der Selb�tbe�timmungswille-des

ö�terreichi�hen und �udetenländi�chen
Deut�chtums wurde von den Pari�er
Machthabern �owenig geachtet wie der

der Reichsdeut�chen.Artikel 88 des Do-

fumentes von Saint Germain verbot den

An�chlußan das Reich mit den Worten

„Die Unabhängigkeit Ö�terreichsi�tun-

abänderli<h“.Die �udetendeut�che
Gebiete aber wurden den T�chechenaus-

geliefert. Deut�cherVolksboden im Um-

fange von 27 793 kqm mit über 3!/2 Mil-

lionen Deut�chenwurde in die Hand der

T�chechengegeben. Die Schü��e,die aus

den -Gewehrläufen t�chechi�cherLegionäre
in die wehr- und waffenlos zu Prote�t-

fundgebungen ver�ammelten Deut�chen

gejagt wurden, zeigten an, was die Opfer
des Ver�ailler Sy�tems zu erwarten

hatten. Außer den „hi�tori�chenLändern“

Böhmen, Mähren und Schle�ien,die mit

Ausnahme des an Polen gefallenen
Te�chenerGebietes ge�chlo��endie Grund-

lage der T�checho�lowaki�chenRepublik
bildeten, wurden dem neuen Gewalt�taate

noch einige kleinere Gebiete einverleibt:

das reihsdeut�he Schle�ienverlor das

Hult�chiner. Ländchen mt: Uber

300 gkm und rund 50 000 Einwohnern,
von Niederö�terreih fielen Teile des

Weitraer Gebietes mit 118 gkm und ein

Teil des Feldsberger Gebietes mit

93 gkm an die T�checho�lowakei.Durch
den Vertrag von Trianon endlich wurden

mit der Slowakei und der Karpato-
Afraine au< annähernd 200 000 Deut�che
in den t�checho�lowaki�chenStaat hinein-
gezwungen.

Das einzige Gebiet, das durch die

Friedensdiktate neu zu Ö�terreichhinzu-
ge�chlagenwerden �ollte,das Burgen-
land, kam nur mit etwa drei Fünftel

�einer Bevölkerung an Ö�terreich,wäh-
rend Ungarn den Re�t, das Gebiet von

Ödenburg, zurücbehielt.

Während in Kärnten eine Ab�timmung

erfolgte, wurde die Süd�teiermarf
mit 55 000 Deut�chenund 2000 gkm an

Jugo�lawien gebraht. Rund 400 000

Deut�che,der größere Teil des in Jug9-
�lawien lebenden Deut�chtumskam dur
die Be�timmungen des Vertrages von

Trianon an Jugo�lawien.
Zu den Gebiets- und Bevölkerungsver-

lu�ten kamen die unermeßlichen Wirt-
�chafts�chädigungendur<h “die Grenzzer-

reißungen, die Liquidationen deut�chen

Eigentums in den neuen Staaten, die g2-

waltige Abwanderung und Verdrängung
von Deut�chen,kamen die Reparationen
und alle die allgemeinen Folgen, die aus

dem Diktat von Ver�ailles ent�prangen.
Millionen Deut�cherwaren durch das

Ver�ailler Sy�tem an fremde Staaten

ausgeliefert oder do< um ihr einfach�tes
völki�chesLebensrecht, über �ich�elb�tzu

ent�cheiden,gebraht worden. Daneben

�ahendie Verträge für eine Anzahl Ge-

biete Volksab�timmungen vor.
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“Sie waren nicht aus Achtung vor demn

deut�chenSelb�tbe�timmungsrechtbe�chlo�-

�enworden, �ondernweil �ichdie ver�chie-
denen Kriegspartner der Entente über

das Schiéf�aldie�er Gebiete nicht einig
werden konnten. Für das deut�cheVolk

aber boten die�eAb�timmungendie er�te
Gelegenheit, noh im Rahmen der Dif-

tate den Kampf für �einRecht aufzu-
nehmen. Über ihren eigenen Heimatbe-
reich konnten die Deut�chender Ab�tinm-

mungsgebiete zeigen, wie �i<hdas Schi-
�alauch der bedingungslos abgetretenen
Gebiete ge�taltethätte, wenn man ihren
Bewohnern gleichfalls das Recht des

freien Ent�cheidszuge�tandenhätte.
Die Gedanken des ganzen deut�chen

Volkes eilten mit den O�t-und We�t-
preußen in ihre Heimat, um die �iein der

Ab�timmungdes 11. Juli 1920 kämpfen
�ollten,und ganz Deut�chlandjubelte, als

es deren Ergebnis erfuhr. In W

e

�-

preußen, wo in den Krei�en Stuhm
und Ro�enberg, im Kreis Marienburg
rechts der Nogat und Kreis Marien-

werder re<ts der Weich�el abge�timmt
worden war, hatten �ih92,4 vom Hun-
dert der Stimmberechtigten, in Ma��u-

ren (Regierungsbezirk Allen�tein und

Kreis Oletko) gar 97,8 vom Hundert für

Deut�chlandent�chieden,für ein hungern-
des, vom Kriege er�chöpftes,von �einen
Feinden bedrohtes Deut�chland!

Unter �hwerererGefährdung und Be-

drängnis erfolgte die Ab�timmung in

Ober�chle�ien. Zweimal bereits, in

den Jahren 1919 und 1920 hatte Kor-

fanty Auf�tändeentfe��elt,um einer Ab-

�timmungzuvorzukommen. Als die�edann

am 20. März 1921 erfolgte, ent�chieden
�ih707 393 Ober�chle�ierfür Deut�chland
und nur 479 365 für Polen, �odaß auh
hier eine klare Mehrheit von 60 %/ �i
für die Zugehörigkeit zum Deut�chen
Reiche ausge�prochenhatte. Die Polen
waren indes nicht bereit, �ihdem klaren

Volksent�cheidzu beugen. Im Mai 1921

flammte der dritte und furhtbar�teAuf-

�tandauf, den Korfanty mit franzö�i�cher
Hilfe entfe��elte.In blutigen Kämpfen,
deren Höhepunkt die Er�türmung des

Annaberges dar�tellte, verteidigte der

Heimat�chußden Heimatboden Ober�chle-
�iens,auf den das deut�cheVolk �oeben
�einenRechtsan�pruch eindeutig nachge-
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wie�enhatte. Doch nicht der tapfere Ein-

�aßdeut�cherMänner, �onderndie diplo-
mati�chenUnterhändler der Weimarer

Republik und der Entente ent�chieden
über das Schicf�aldes unglücklichenLan-

des: Ohne das im Ver�aillerDiktat eine

Teilung Ober�chle�iensvorge�ehen ge-

we�enwar, wurde jeht eine �olchedurch-
geführt. Etwa 3200 gkm mit rund

900 000 Men�chen und unermeßlichen

Boden�chäßenund Wirt�chaftswerten fie-
len an Polen, das �oinsge�amt 3 854 700

Men�chenauf 46 142 gkm dem Reich ent-

ri��enhatte. Auch der bei Deut�chland
gebliebene Re�tOber�chle�ienslitt un�äg-
lih unter der Zerreißung eines einheit-
lichen Wirt�chaftsraumes.

Während die Ab�timmungim Burgen-
lande nicht als eine �olchebezeichnet wer-

den fann, brachte die Ab�timmung in

Kärnten ein klares Bekenntnis zum

deut�chenÖ�terreih. Das Ab�timmungs-
gebiet war in zwei Zonen geteilt. Falls
die Ent�cheidungin der �üdlichenZoneI

für den An�chlußan Jugo�lawien ausfiel,
�olltedie zweite Zone drei Wochen dar-

nah gleichfalls ab�timmen.Sprach die

Stimmenzahl in der er�ten Zone für

Ö�terreich,�o fielen beide Zonen an

die�es. Unter �chärf�temjugo�lawi�chen
Dru, trot eines rie�enhaften Propa-
ganda- und Wahl�chwindelsund zur größ-
ten Enttäu�chungder Belgrader Regie-
rung ent�chieden�ihetwas über 59 'v. H.
für Ö�terreichund fa�t41 v. H. für Jugo-
�lawien. Eine ehrlih durchgeführte Ab-

�timmunghätte zweifellos ein noh viel

gün�tigeresErgebnis gehabt.

Zudie�en offiziellen, in den Pari�er
Diktaten vorge�ehenen Ab�timmungen
famen nun noh mehrere andere, die pri-
vaten Charakter haben, die aber nicht
minder deutlich erkennen

-

la��en,wohin
der eigentliche Wille der abgetrennten
Bevölkerungsteile �trebte.So wurden im

Jahre 1921 die Eltern aller Schüler im

Memelgebiet befragt, ob �ie den

Schulunterricht in deut�cheroder litaui-

�cherSprache wün�chten. 98 v. H. der

Eltern gaben damals die Erklärung ab,
daß �iefür ihre Kinder den Unterricht in

deut�cherSprache forderten. In den Tei-

len We�tpreußen Ss, die vor der end-

gültigen Abtretung die�erGebiete noh
für die Weimarer Nationalver�ammlung



wählten, hatten die Polen die Parole
der Wahlenthaltung ausgegeben. Wer

wählte, �prahdamit zugleich �einenWil-

len aus, auh weiterhin an der Ge�taltung
des deut�chenStaatslebens teilzuhaben.
Unter 635 000 Wahlberechtigten enthielten
�ih302 000 der Stimme, und da unter

die�ennatürlih au< ein Teil Deut�cher
war, der den Wahlen zur Nationalver-

�ammlunggleichgültig gegenüber�tand,�o

geht aus die�enZahlen eine eindeutige
Mehrheit für Deut�chlandhervor. Im
Hult�chiner Ländchen fand nah
dem Bekanntwerden der Friedensbedin-
gungen eine Probeab�timmung�tatt,die

93 v. H. für das Verbleiben beim Reiche
ergab. Auch auf den An�chlußwillenÖ�ter-
reihs wurde die Probe gemacht. Am
24. März 1921 �timmtenin Tirol bei

etwa 90 v. H. Wahlbeteiligung 145 302

von 147 439 abgegebenen Stimmen für
den An�chlußan das Reich. Das Land

Salzburg wurde danach zwar an einer

offiziellen Ab�timmungverhindert. Doch
ergab eine private Zählung, die von

126 482 Ab�timmungsberechtigten98 546

Stimmen erfaßte, ganze 877 An�chluß-
gegner — alles übrige hatte �ichin jenen
�chwerener�tenNachkriegsjahren für die

großdeut�cheSchi>�als8gemein�chaftent-

�chieden.Trogt �tarkerBevölkerungsver-
�chiebungenkonnte die Wahlbewegung in

den abgetretenen Gebieten gleichfalls er-

kennen la��en,wie es in Wirklichkeit um

die Herzen �tand. So ergaben die Ge-

meindewahlen im engeren Indu�triegebiet
Polni�h-Ober�hle�iens (ohne
agrari�cheKrei�e), das bei der Ab�tim-

mung von 1921: 51 deut�cheauf 49 pol-
ni�cheStimmen abgegeben hatte, im

Iahre 1926 nur 38 v. H. für Polen, aber

56 v. H. für die deut�chenParteien, wäh-
rend der Re�tzer�plittert war.

Alle die�eZahlen, �onüchtern �ie�chei-
nen, la��endo< den unbedingten
Willen des deut�chen Volkes

im O�ten zur Einheit erkennen.

Troß des �hwerenKriegsendes nahm das

deut�cheVolk die�enWillen in die Not
und Vitternis der Nachkriegsjahre hin-
ein. An ihm lag es nicht, wenn �eine
Sehn�uchtzwei Jahrzehnte hindurch uner-

füllt blieb. Doch es fehlte ihm die Füh-
rung, die �einemWillen Richtung und

Ge�taltgab. Alle Ver�ucheder Regierun-
gen des Deut�chenReiches und Ö�ter-

reichs, am Sy�temvon Ver�ailles zu rüt-

teln, waren mit untauglichen Mitteln

und allzu �hwachenKräften unternom-

men und blieben vergeblich. Nicht einmal

die be�cheidenenMöglichkeiten, die die

Diktatbe�timmungen über die Entmilita-

ri�ierung der Grenzen ließen, fonnten

ausreichend wahrgenommen werden. Es

war für die Regierung der Weimarer

Republik �chonbemerkenswert, wenn es

gelang, ein O�tlocarnozu verhindern, �o
daß die Grenzziehungen im O�tennah
der erzwungenen Unter�chriftunter das

Ver�ailler Diktat niemals mehr für end-

gültig und unwiderruflich erklärt worden

�ind.
Ein Vor�toßgegen das An�chlußverbot

Ö�terreichsbildete die Anbahnung einer

Zollunion zwi�chendem Deut�chenReich
und Ö�terreihim März 1931, doch �elb�t

die�er be�cheidenePlan mußte unter

internationalem Dru wieder aufgegeben
werden. Mit welcher Schwäche berechtigte
deut�cheAn�prüchevertreten wurden, bei

deren Verteidigung zugleih das Sy�tem
von Ver�ailles bekämpft werden mußte,

zeigt etwa das deut�ch-polni�cheLiquida-
tionsabkommen von 1929, das den Ver-

zicht auf Schäden im Betrage von 600

Millionen Mark aus�prach, die Polen
durch die Liquidation deut�chenPrivat-
eigentums auf Grund des Ver�ailler Dik-

tats verur�achthatte. Eben�oerwies �ich
die Hoffnung, daß das Deut�cheReich
nach �einemEintritt in den Völkerbund

für �eineabgetrennten Volksgruppen im

Rahmen der „Minderheiten-Schußtver-
träge“ eintreten fönnte, als eitel. Wer
einmal auf den Boden des Ver�ailler
Sy�tems trat, konnte es von hier aus

nicht mehr bekämpfen.

4

So wurde die Überwindung von Ver-

�ailles im O�tener�tmöglich, �eitAdolf
Hitler die Macht im Deut�chenReiche
übernommen hatte. Von nun an wurde

die nie untergegangene Hoffnung des o�t-

deut�chenVolkes umgeformt in den uner-

bittlihen Willen, das Sy�tem von Ver-

failles zu überwinden und den Weg zu

einer neuen und gerechteren LebenSsord-

nung zu bahnen.
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Blatt um Blatt der Diktate von Ver-

�ailles und Saint Germain wurden vom

Führer zerri��en.Die Be�eitigung der

�{machvollenallgemeinen Be�timmungen,
die auf dem ganzen Volke gela�tethatten,
aber für den zer�chlagenendeut�chenO�ten
eine be�onders drohendé Gefahr gebildet
hatten, entla�tetegerade den O�ten.Der

Austritt Deut�chlands aus dem Völ -

ferbunde im Oktober 1933 machte den

zwe>lo�enUmweg über Genf in allen

Volksgruppenfragen überflü��igund ver-

wies auf den Weg direkter Verhandlun-
gen. Die�e wurden, wenn auh nur mit

vorübergehendem Erfolge, mit Polen ein-

geleitet. Eben�otrat in den Beziehungen
Danzigs zu Polen die direkte Verhand-
lung an die Stelle der Auseinander-

�eßzungenvor dem Forum des Völker-

bundes, �odaß das Verla��endie�erIn-
�titutiondur< Deut�chlandauh im O�ten
�einepo�itivenAuswirkungen hatte, in-
dem es das Be�chreitenneuer und unmit-

telbarer Wege der politi�chenVer�tändi-
gung erlaubte.

i

Von unvergleichlih größerer Bedeu-

tung war die Wiederher�tellungder deut-

�chenWehrhoheit im März 1935.
Die zerri��ene,ausgebuchtete, gefährlich
lange deut�cheO�tgrenze, deren Befe�ti-
gungen nach den Be�timmungendes Ver-

�ailler Diktats überwiegend hatten zer-

�törtwerden mü��enund im übrigen in

dem Zu�tand von 1920 hatten erhalten
bleiben �ollen,fonnte nun endlih wieder

ge�ichertwerden. Die Gefährdung des

räumlich getrennten O�tpreußenswurde

vermindert. Was die neue deut�cheFlotte
auch für den O�tenbedeutete, das zeigte
gleichnishaft die Fahrt des Führers auf
einem deut�chenKriegs\chiff nah Memel,
als er im März 1939 die Memeldeut�chen
ins Reich heimholte.

Die Wiederher�tellungder Freiheit der

deut�chenStröme, die der Führer im

November 1936 verkündete, �tellteauch

-über die Ströme des deut�chenO�tens,
die Oder, die: in Frage kommenden Ab-

�chnitteder Elbe und die Donau im da-

maligen Rahmen der Reichsgrenzen die

volle Hoheit wieder her.

+

Fünf Jahre nah der Machtübernahme
war das deut�cheVolk unter der Füh-
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rung Adolf Hitlers �oweit er�tarkt,daß
dem Sy�temvon Ver�ailles auch außer-
halb der Grenzen von 1919 der Kampf
ange�agtwerden fkfonnte. Die Zeit war

reif, den Fluch die�esSy�tems endgültig
zu brechen. Der Führer trat in den Ab-

�chnitt�einerge�chichtlihenSendung ein.
den er �elb�tin der ReichstagSrede de?

28. April 1939 mit den Worten bezeich-
nete: „Durch die Ver�ailler Verbrecher
wurde nicht nur das Deut�cheReich zer-

�chlagen,Ö�terreichaufgelö�t,�ondernauch
den Deut�chenverboten, �ichzu jener Ge-

mein�chaftzu bekennen, der �ieüber tau-

�endJahre lang angehört hatten. Die�en
Zu�tand zu be�eitigen,habe ich �tets als
meine höch�teund heilig�teLebensaufgabe
ange�ehen.Die�enWillen zu proklamie-
ren habe ich nie unterla��en.{nd ih war

zu jeder Stunde ent�chlo��en,die�emich
Tag und Nacht verfolgenden Gedanken zu

verwirklichen.“

Nachdem alle Ver�uche,auf anderem

Wege zu einem Ausgleich zu kommen, ge-

�cheitertwareen, fegte das Deut�chtum
der O�tmark die ihm we�ensfremdeRe-

gierung eines Schu�chnigghinweg und

vollzog den An�chlußan das Reich. Der

Artikel 88 des Diktats von Saint Ger-

main, der den An�chlußÖ�terreichs ver-

boten hatte, war aus der Ge�chichtege-

�trichen.Adolf Hitler führte �eineLands-

leute �elb�tdem Großdeut�chenReiche zu.

Eine Ab�timmung be�tätigte die
“

aus-

nahmslo�eEinheitlichkeit der O�tmarkin

ihrem Willen zum Reich, dem endlich Er-

füllung geworden war.

Durch den An�chlußÖ�terreichswurde

auch die �udetendeut�<e Frage reif
zur Lö�ung.Im Oktober 1918 hatten �ich
die Sudetendeut�chenan Deut�chö�terreich
und mit die�emdem Reich ange�chlo��en
und waren mit Gewalt an der Betäti-

gung ihres Selb�tbe�timmungswillensge-

hindert worden. Fa�t genau zwanzig
Jahre danach, am 1. Oktober 1938, be-

freiten die deut�chenTruppen das Su-

detendeut�htum von einem Dru
-

und

einem Terror, der zwei Jahrzehnte hin-

durch, unerträglich gewe�enwar, �ichin

den lezten Monaten aber ins Unmen�ch-
liche ge�teigerthatte. In einer Kund-

gebung des Sudetenlandes an die

Deut�chö�terreichi�heNationalver�amm-

lung vom März 1919 hatte es gelautet:



„Mit allen Fa�ernun�eresHerzens �ech-
nen wir den Tag un�ererErlö�ung aus

dem unerträglichen Joche der t�checho�lo-
waki�chenFremdherr�chaftherbei.“ Zwan-
zig Jahre dana<h war die�erTag ge-
fommen.

Doch das Sy�temvon Ver�ailles war

damit im deut�chenLebensraume des

Südo�tensnoh nicht völlig überwunden.

Die Väter die�esSy�tems hatten nicht
nur das deut�cheVolk unmittelbar treffen
wollen. Sie wollten auch ‘eine tau�eñnd-
jährige Raum- und Lebenseinheit ver-

nichten, die für die Deut�chenwie für die

Völker, die mit in die�erEinheit lebten,
zur notwendigen Grundlage ihres Da-

�einsgeworden war. War im März 1935
die deut�cheWehrfreiheit verkündet, im

März 1938 der An�chlußder O�tmark
vollzogen worden, �obrachte der März
1939 die Lö�ung der böhmi�chen
Frage. Das Protektorat Böhmen und

Mähren wurde ge�chaffen, die vom

t�chechi�chenJoche befreite Slowakei

unter�tellte �ih dem Schuße des Deut-

�chenReiches. Auch die 300 000 Deut�chen
des böhmi�ch-mähri�henRaumes, die

außerhalb des ge�chlo��enendeut�chen
Siedlungsbodens lebten, waren jetzt zu
Reichsbürgern geworden. Die�er Raum

�elb�taber war wieder in �einenvon Na-
tur und Ge�chichtegeforderten Zu�am-
menhang zurügekehrt.

Unmittelbar danach erfolgte auch die

Rückkehr des Memelland es. Anders
als die T�checheiBene�chs,ver�tandLi-

tauen den Sinn der ge�chichtlihenEnt-

widlung, die der Führer eingeleitet hatte,
und verzichtete auf ein Gut, das es �ich
im Jahre 1923 mit Gewalt genommen
und ange�ichtsdes ge�chlo��enenWider-

�tandes der Memelländer in Wirklichkeit
doch nie be�e��enhatte.

So waren die Artikel des Ver�ailler
Diktats ge�trichen,die den Verzicht auf
das Memelland gefordert hatten, und

war der Vertrag von Saint Germain er-

lo�chen,der das Deut�chtumÖ�terreichs
�eines freien völfi�hen Willens beraubt

und die Sudetendeut�chen der Willkür

eines fremden Volkes überantwortet

hatte. Darüber hinaus aber war das

Sy�temvon Ver�aillesüberhaupt vernich-
tet. Es hatte die Feind�chaft und den

Haß zwi�chenden Völkern verewigen �ol-

len, es hatte dafür ge�orgt,daß die Wun-

den zwi�chenden Völkern des ö�tlichen
Mitteleuropas nie vernarbten und �tets

Unruhe, Gefahr und Bedrohung herr�ch-
ten. Das war ja nicht zuleßt der Sinn

der GebietSabtretungen gewe�en.Durch
�ie�ollteFeind�chaftge�eßt�einzwi�chen

Deut�chland und Litauen, Deut�chland
und Polen, Polen und die T�checho-
Slowakei, die T�checho-Slowakeiund Un-

garn, Ungarn und Ö�terreich.Die�erHaß
aber wurde jeßt mit den Ereigni��envom

März 1938 bis zum März 1939 ausge-
räumt. Die einzige Ur�acheder Feind-
�chaftzwi�chendem großen deut�chenund

dem kleinen litaui�chenVolke i�tdurch die

Rückkehr des Memellandes be�eitigt.

Polens An�prüche an den t�chechi�chen

Nachbarn wurden durch die Be�etzungdes

Ol�agebietes befriedigt. Ungarn konnte

die er�ehntegemein�ameGrenze mit Po-
len her�tellenund gewann Gebiete zurüd,
die ein Jahrtau�end hindurch unter der

Stefansfrone ge�tandenhatten. Der An-

{luß der O�tmarkbe�eitigtelette bittere

Erinnerungen an alte Spannungen zwi-
�chenÖ�terreih und Ungarn aus der

Habsburgerzeit.
Die Zer�törung des Sy�tems von Ver-

�ailles,die in einem Jahre gelang, diente

niht nur der Einung des großdeut�chen
Volkes in �einemReiche. Gewiß, �iewar

das er�teund das unmittelbare Ziel, de�-

�enErfüllung der Führer der Deut�chea
�ih ge�tellthatte. Darüber hinaus aber

vernichtete er das Sy�tem des Unrechts
und der Lebensfeindlichkeit, das die

Schöpfer der Pari�er Verträge errichtet
hatten, und machte den Weg frei zu einer

Ordnung, die dem Leben in �einennatür-

lichen und ge�chichtlichenBedingungen
Sinn und Recht zurückgibt.

+

Nur im Bereich eines Staates und

Volkes �tehtdas Sy�tem noch, das zu

Ver�ailles auf Unrecht und Lüge ge-

gründet wurde: Polen hat �ihzu �ei-
nem letzten Hüter im O�tengemacht. Nur

ein Bruchteil jenes Unrechtes, das der

neue polni�cheStaat vor zwanzig Jah-
ren getan hatte, �olltenah den Vor-

�chlägendes Führers durch die Rückkehr
Danzigs in den Reichsverband gutge-
macht, nur oberflächlichdie �hwer�te,da-

mals ge�chlageneWunde durch die
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Schaffung einer Straßen- und Bahnver-
bindung dur< den Korridor na<h O�t-

preußen verde>t und gemildert werden.

Polen wollte es nicht. Es hat vor der

Ge�chichtedie Rolle auf �i<hgenommen,
die leßten Re�te des zerfallenen Sy�tems
von Ver�ailles zu bewachen und zu kon-

�ervieren.So �telltes �ihzu einer Ver-

gangenheit, deren dunkle und blutige

Schatten �on�tüberall vom deut�chen
Volke wie von den anderen Völkern des

ö�tlihen Mitteleuropa gewichen �ind.
Kann es wirkli< als ein Volk, das an

�ich�elb�terfahren hat, was lebendige Zu-
kunft i�t,vor der Ge�chichtedie Aufgabe
übernehmen, als Hüter des Ver�ailler
Sy�tems im O�ten ein Diener an der

Vergangenheit �{hle<thinzu �ein?

Danziger Kirchen

Wie Burgen �ehn�iehoch am Meer,
Als ob �ieeinen Feind belauern,
Schieß�chartendrohn in �hwarzenMauern,
Und Zinnen ziehn�ichdrüber her.

Denn Kampf war ober�tesGebot.

Die Glocken in den breiten Türmen

Erzählenvon Gewitter�türmen,
Von Knecht�chaft,Pe�tund Hungersnot.

Sie über�tandenKrieg und Brand.

Sie �indnicht helle Kathedralen.
Sie �indGe�ichtengleih und Malen

Und �agenaus von deut�chemLand.

Sie �inddie Zeugen einer Zeit,
Die farg an Worten und an Ge�ten,
Statt Tempel baute Gottesfe�ten,
Mit Richtung auf die Ewigkeit.

Willibald Omankowski
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deele der Ffeimat
Von Elfriede Fuchs

In grauer Vorzeit kamen un�reAhnen
in die�esLand. Sie drangen in die Wäl-
der ein, ‘befuhren�eineMeere und die

Flü��e,kämpften mit �einemSturm und

�einemWinter und lernten �einenhellen
Sommer nügzen.Sie wuch�enan der For-
mung die�esLandes zu �tarken,kämpfen-
den und klugen Men�chen.Die Erde aber

wuchs durch �iezu �attengrünen Weiden,
und wo �iereih genug war, Frucht zu
tragen, da reifte, �<wervon Korn ein

Ährenfeld.

Die Men�chenlau�chtenauf die Stim-
men ihrer Erde. Sie �ahen Blühen,
Frucht und Tod. Das Wunder eines
Samenkornes offenbarte �i, das in der
Erde liegend, in warmer Dunkelheit die

zarten Keime regt und �teigenmuß ans

Licht der Sonne. Das Rie�elnhörten �ie
der Brunnen und der Quellen, der Sturm

�ang ihnen wilde Lieder, die Harfe des

Windes heitre Melodien. Die Wolken
wurden ihnen �overtraut wie Sterne,
und �ie vernahmen, was die Wälder

rau�chten.In die�enlauten und den lei�en
Stimmen erkannten �iedie Offenbarung
eines Göttlichen und nannten �ie mit

heiligen Namen. Sie gaben ihre Höfe in

den Schutz der E�chenund der Linden. —

Wodan zog in den Wolken, wie ihr
tapfres Herz ihn dachte, als Wilder Jäger
hin. Die Ungeborenen wiegte Frigga in

den dunkeln Brunnen. Ihr Wa��ermur-
meln �angdas Wiegenlied. Sprühend im

Blitz führte Donar �einenWidderwagen
und �eineRäder donnerten durchs Land.
Baldur �tiegfrühlings�{hönam Himmel
auf. Und da die Sonne vor dem Winter

�inkt,erzählten �i<hdie Ahnen: Baldur

i�tge�torben.Er fährt ins Totenreich und

kehrt im neuen Jahre wieder. Zu �einem
Angedenken brannten �iedie Sonnwend-

feuér. Sommer und Herb�t,Frühjahr und

Winter wurden heilige Symbole.

Das Land der Götter und das Haus
der Väter, der Herd, die Erde, die das

Blut der Kämpfer trank — war Heimat
nun, war Vaterland geworden. Oh, Hei-
mat, trächtig von Erinnerung, erzählend
von den Ahnen, und von Kinderzeit. Hei-

lig�tes Gut. Hier trug die Mutter dich
im Arm. Dein er�tesLächeln blühte hier,
dein er�tesWeinen wurde hier getrö�tet.
Hier fand das Leben deiner Eltern die

Vollendung, trächtig von Glück und Leid.

Wenn du dich �elb�tverlor�t,gab dir die

Heimat neuen Glauben, wenn du in Not

und Unglück fiel�t,gab �iedir Kraft und

Willen. Heimat i�Herkunft und i�tdeine

Gegenwart. —

Von der Maas bis an die Memel, von

der Et�chbis an den Belt um�chließtda $

Land der Deut�chen Meer und

Alpen, �pärlicheHänge, fette Acerkrume,
Heide, �piegelndeSeen, Strom und Quel-

len, Gärten voll Ob�tund armen Dünen-

�and. In die�er Vielfalt wuchs der

Deut�che auf und mit ihm wuchs die

deut�cheSprache, den heimatlichen Stim-

men abgelau�cht,polternd und plät�chernd,
tönend oder heiter, fnorrig und herb. In
die�er Sprache ge�taltete der deut�che
Men�ch,was �eineHeimat in ihm wed>te,
wozu �ie ihn bewegte, was �ieoffen-
barte. Wo große Werke wurden, wo er

�angund dichtete und baute, da klang die

Melodie der Heimat. Aus ihrem We�en
wuch�engroße Maler. Jn hundert Farben
leuchtete das Kleid der Heimat und auf
den Bildern dunkelte der Wald, in dem

die deut�cheSeele ihre Märchen wahrte.

Dome wurden gebaut und Kirchen;
zart, �hwingendund fein wie Filigran im

Süden. Im O�tenwurden �iezu Fe�tun-

gen und Burgen, gehor�amdem Ge�eßder

Land�chaft;und doh mit kleinen Zügen
voller

-

Zartheit, wo es der Zwang zu
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Schutz und Wehr erlaubte. — Die Ahnen
rodeten im Schuß der Mauern und der

Türme. Sie machten urbar und �ie�äten
Korn. Das �prödeO�tland wuchs ihnen
entgegen und ihre Hände wurden tau�end-
fach ge�egnet.Die Burgen �chmiegten�ich
ins Grün der Felder. Die roten Bad-

�teinkirhenaber gaben, von untergehen-
der Sonne �elt�amüberleuchtet, dem

flachen Land des Alpenglühens Lächeln.

Ein�ame, weite Seen, unberührter
Wald und rote Heide — das i�tO�tland.
Himmel voll Weite, daß die Bru�t �ich
dehnt und �ihdie Arme breiten mü��en,

das i�tO�tland.Grüne, �troßendeWie�en,

�{warzund weißes Vieh, herrliche
Pferde, Elch und Kranich! Lindenbe-
�tandne Wege, Strom und Haff und
Meer. Luft voller Herbe und voll Süße —

das i�tO�tland!
Kühner, �chöpfenderGei�t erbaute

Städteam Meer und �andteSchiffe aus.

Er formte ein Ge�chlecht,dem Reichtum in

2 Truhen floß und das �i für�tlich
rug.

Wo �ichdie Weich�elin die O�t�eegießt,
die zum Empfang in weiter Bucht �ich
rundet, wo aus fruchtbarem Land an-

�teigendHöhenzüge�iherheben, wälder-

umrau�cht,als hätte hier der Herrgott ein
Stück Thüringen verloren, wo die�e
Höhen �pieleri�<hins Meer hinunter-
gleiten, da bauten ein�tdie O�tlandfahrer
das einzige, das �{höneDanzig.

Aufs Meer, auf Strom und Land blit
die Marienkirche, das Herz der Stadt.
Und wenn man �ie ge�ehenhat zu hundert
Malen, man grüßt �iewieder mit Be-

wunderung und Liebe. Ein warmer

Strom von Heimatglü> läßt un�reHerzen
froher �chlagen,wenn wir -weit draußen
noch im Land, den Turm am Horizont
auftauchen �ehen.Klein wie ein Spielzeug
und doch aus der Ferne in �einerForm
voll Wucht und zu uns �prechend:Hier
�teheich, ih kann nicht anders.

Wie die Marienkirche Herz der Stadt,
�oi�tdie Stadt das Herz des Landes, das

�ieumgibt. Ströme des Lebens pul�en
von der Niederung, von Werder, Meer
und Höhe zu ihr hin und werden in ewig
gleichem Lauf zurücge�endet. Laßt uns

hinausgehn vor die Stadt, laßt uns auf
breiten Dämmen weiter wandern ins

Land, das flach wie eine Tafel vor uns

liegt. Ein großer Garten dehnt �ihvor

uns aus, mit weitver�treuten Bauern-

höfen, Dörfern, Städtchen, die In�eln�ind
im Meer der Ährenfelder, gewiegt von

gleichem Rhythmus, den die See herüber-
�ingt.Auch hier mußt du den Herz�chlag
Danzigs hören!

Wir �teigenauf den Weich�eldammund

bliéen hinunter auf. das breite, breite

Bett des Stromes. Um�trittenund um-

fämpft in allen Zeiten, zieht er als Zeichen
ewigen Wech�elsund ewiger Ruhe �einen

großen Weg. Er trägt hier �chonden

Duft des Meeres. Strom un�ererHei-

mat, Herz�chlagDanzigs! Auf hohem Ufer
�teht ein Kreuz und bli>t hinüber ins

verlorene Land, das ein�tWe�tpreußen

hieß. Mit ern�tenHerzen, �ehnwir auf

deinen Ufern, deut�cheWeich�el,Mauer an

Mauer, Turm an Turm, die Zeugen un-

�erer Schöpferkraft und un�eres Rechts.
O Weich�el�trom,mit jedem Schlage
deiner Wellen mahn�tund erinner�t du:

Vergeßt uns nicht!
Wir �tehnam Meer. Die weißen Wel-

lenro��ejagen zum Strand und �chütteln
flatternd ihre Mähnen. Die Fi�chernetze
wehn im Wind wie zarte Schleierkleider
einer Meerjungfrau aus alten Sagen.
Die Möwe �chreit. Über den Dünen liegt
der lichte, grüne Strandgras�chimmer.
Doch gibt es graue Tage oder �chwarze
Nächte, da brüllt das Meer und droht und

donnert. Den Fi�cherfrauen wird das

Herz zu Stein, wenn �ie die Männer

draußen wi��enmit dem Boot.

Danzig, du ruh�tdich lieblih aus im

Kranze deiner grünen Wälder und �anf-

ten Höhn. Hier geht dein Atem lei�eim

Duft des gelben Gin�ters. Du lieg�tim

Heidekraut und hör�tdas Rau�chengrüner
Buchen über dir. Du �chläg�tdie Zweige
hoher Tannen auseinander und zeig�tmit

Lächeln voll Geheimnis: Sieh, dort unten

liegt die weite See! Du führ�tin �tille

Wie�entäler voller Margariten. Du

Meergewohnte, lau�h�tdem Kichern
deiner kleinen Bäche und lächel�tmit.

Durch viele hundert Jahre trug�tdu in

Glück und Not die Schönheit deiner Land-

�chaft!Und die�esalles, Schönheit,“Glück

und Not erfüllte deine Söhne mit der

Kraft, die Stadt zu füllen mit den �tolzen
Giebeln ihrer Häu�er. Sie riefen die

be�tenKün�tler her und ließen ihre Stadt
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mit Vildern und mit Schnitzwerk
�hmüden.Sie hingen ihre Seelen nicht an

toten Reichtum, �ie öffneten das Herz
und Haus der Kun�tund Wi��en�chaftund

waren �oin Wahrheit königlicheBürger
der königlichen Stadt.

Der Heimat fern, vielleiht im Sand

der Wü�te oder im Glet�cherbrande frem-
der Berge kann etwas un�er Herz be-

rühren! Ein Duft von Lindenblüten und

Holundèer. © ¿Ein-Kinderlied ... Der

Sturmhauch einer Winternacht am Meer,
es rieht nah Salz und Fro�t. . . Die

Störche ziehn .…. Im Werder brennen die

Kartoffelfeuer . . . Aus �chmalenFugen
eines Speichers dringt der Atem von Ge-

würzen . . . Ruch von Fi�h und Hafen-
wa��er!

.

.. In �tillenGa��enträumen

Steinbalkone . Das bi�tdu, Danzig,
aufer�tandenin Erinnerung!

An der Danziger Bucht
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Dem Erbauer der Stadt

Ehe Ge�ellenund Handlanger kamen,
prúfte er �innenddíe bäuri�heHand.
Und in das Denken an Aker und Samen

wehte eín Raunen die uralten Namen

ein�amerHöfe ím offenen Land,

Aufblickend rief er und wie zu den Waffen,
baute den Turm und den wuchtigen Dom.

Dunfkelten Nächteund kam das Er�chlaffen,

wuchs noc<im Traume das fiebernde Schaffen
—

wild durch die Fluren fuhr �häumendder Strom!

Und gleichden Halmen aus keim�tarkenSaaten

wurden die Häu�er�ichBruder und Ga�t.
Ankerte Schiffsvolk nach blutigen Taten,
�ahendíe Männer er�tauntauf díe Spaten,
holten den Wimpel vom knarrenden Ma�t

—

heißaund ho! Díe beím Kríegstanz nicht �tarben,

�chlugendíe Fäu�tevergnügt auf das Knie.

Brennendtot färbten�i<hKöpfe und Karben,
hier winkten Froh�innund lachendeFarben:
Hauptmann, wir leben —

jetzt oder nie!

Heißaund ho! In den rauchigen Schänken
lo>ten díe Dirnen und wurden begehrt.
Mumme und Branntwein benahmen das Denken,
heíßaund ho! Unter �chmutzigenVänken

ro�tetenEnterbeil, Streítaxt und Schwert .

Starr �ahder Mei�terdas Toben und Schänden.
All �eíneFreude ertrank im Verdruß

—

doch er verzagte nicht. Herr, zum Vollenden,
Herre und Gott, gib den �chaffendenHänden

Kraft! — Da befahl er den erzenen Guß!

Horch, eh' im Spätjahr die Wolken ergrauten,

forderte dröhnendesLäuten die Mahd.
Alle kamen verwundert und �chauten:
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hoch über Giebeln und allem Erbauten

rief �iedie Glocke vor Mei�terund Rat.

Tief in den Platz hinein wogte die Menge:
was wollen Mei�terund Rat nun wohl zeigen?
Jáh drang eín Blíck ín das dichteGedránge
bís zu den Leßten, Und eherne Strenge
forderte Haltung und Ehrfurcht und Schweigen.

Ern�tdurch das Haupttor mit lang�amenSchritten
nahten �ichBauern. Ihr blankes Gehent
klírrte,als hátte es ge�ternge�tritten,
und ihr Ge�ichthatten Stürme zer�chnitten

—

doch wem es ní>te,dem war es Ge�chenk.

Kriegsknecht, dein Líed nun! Und eíner der Jungen
peit�chtedie klingenden Stimmen empor

—

Strophen ent�tandengleich lodernden Zungen,
und die�erSchwurhauch der atmenden Lungen
fügte des Landes Ge�angín den Chor.

Toten�tillwars nach die�emLied, Ein Bauer

re>te nur herri�chdie knohige Hand,
faßte�einKurz�chwertund �tiegauf die Mauer,
wies auf díe Aker, díe Scheunen und Schauer,
wies úbers ganze geheiligte Land,

Immer noch dröhntedie Glo>ke, Zum Kriege?
Leín, nur zum Horchen und tiefen Be�innen.
Aus war das Thíng. Doch an Weib und an Wiege
dachten díe Mánner,an Waffen und Siege
für die Gehöfte und ragenden Finnen.

—

Einmal noch �ahman den Mei�ter,den bla��en.

„Bauherr heißtBauer, bedenkt es, ihr Leute!”

Dann war ex fort, hat díe Stadt wohl verla��en.
Aber díe Glocke vor Atkern und Ga��en
kündet �einmahnendes Wort uns noch heute.

Erích Po�t



Adalbert Boeck

Erzichung und Bildung in Danzig
Pie Neuge�taltungdes Danziger Schulwe�ens nach national=

�oziali�ti�chenGrund�ätzen

Den ent�cheidendenWert der Erzie-
hung für ein Volk hat niemand tiefer
erfannt als der Führer. Seine weltge-
�chichtlichenTaten �inddie Folgen einer

unermüdlichenErziehungSarbeit am deut-

�chenVolk. Er war daher berufen, der ge-
�amtenErziehungs- und Bildungsarbeit
neue Wege zu wei�enund ihr große, end-

gültige Ziele zu �teten.Die�eWege �ind
auch in Danzig, das mit Großdeut�chland
wie in allen Bezirken auch in die�emeine

Einheit bildet, �eitdem Jahr 1933 folge-
richtig be�chrittenworden. Die Aufgabe,
die damals vor �e<sJahren an uns her-
antrat, er�chienüber�hwer.Wie überall

mußte auh in Erziehung, Bildung,
Schule und Unterricht eine gründliche
Wende erfolgen, denn was als Erbe der

Vergangenheit auf uns gekommen war,
bot kaum einen An�atzpunktfür die Ge-

�taltung des Neuen. Vieles mußte, weil

unbrauchbar oder un�chöpferi�him Sinne

un�erer‘heutigenAuffa��ung,bis auf den

Grund ausgemerzt werden. Ein Blid>

in das “ETJtehUngs- Und Bil«

dungSwe�en der Vergangen-
heit Danzigs �olldie Notwendigkeit
die�erMaßnahmen erwei�en.

Schon bald nachdem im Zuge der

großen deut�henRückwanderung gegen
Ende des 12. Jahrhunderts lübi�cheKauf-
leute an der Weich�elniederungFuß faß-
ten und wenige Jahrzehnte �päter der

Marktfle>en Danzig Stadtrechte erhal-
ten hatte, wurde der aufblühende Han-
delsplaß auh mehr und mehr zum kultu-

rellen Mittelpunkt im deut�chenO�ten.
Im Staatswe�en des deut�chenRitter-
ordens und damit auch in Danzig i�tdas

Erziehungswe�enim 13. und 14. Jahr-
hundert gekennzeichnet durch die nah und

nah ent�tehenden Kirchen�<hulen,
zunäch�tan St. Marien, bald aber auh

an fünf weiteren Danziger Kirchen. Pre-
diger und Mönche waren damals al�odie

Bildner der deut�chenJugend, denn auch
die Dominikaner und Franziskaner be-

tätigten �icheifrig auf die�emGebiet, und

zwar ent�prechendihrer Gei�teshaltung
in �treng�chola�ti�hemSinne. Welch ein

Irrweg in der Erzichungsarbeit jener
Zeit! Künftige Kaufleute und Schiffs-
herren nahmen eine Bildung in �ihauf,
die kaum irgendeinen Zu�ammenhang mit

ihrem Beruf aufwies. Es war ein Glü,

daß �ihder Bildungseifer jener Erzieher
nur auf gewi��eOber�chichtender Bevöl-

ferung auswirkte und die Ma��e,man

fann heute �agen,zum Glüc von ihm ver-

�chontblieb, was der Erhaltung einer

boden�tändigendeut�chenEigenart dien-

licher war als die Segnungen einer antik-

gei�tlichenBildung.
*

Dem Verlangen der Bevölkerung nach
„redlicher Lehre und Kun�t“nachgebend,
ridhtete Der "Nat der Sladt in der

1. Hälfte des 15. Jahrhunderts deut -

�he Schreib�chulen ein, in denen

Jungen und Mädchen eine weltlich-prak-
ti�cheBildung erhielten und die deut�che
Mutter�prache �tärker zu ihrem Recht
fam als in den Kirchen�chulen.Aber die

�ihanbahnende ge�undeEntwi>lung kam

bald wieder zum Still�tand. Eine neue

Welle fremden Gei�tesgutes und damit

ein neues Bildungsideal flutete in der

2. Hälfte des 15. Jahrhunderts über

Deut�chland und gelangte auh nach
Danzig: der Humanismus. Mit der Über-

�chätzungder Antike ging die Vernach-
lä��igungdes deut�chenVolkstums Hand
in Hand, in gelehrtem Dünkel �onderten

�ihdie Humani�tenvom Volk ab, und die

Bevorzugung der lateini�chenSprache in

die�enKrei�envertiefte vollends den Riß,
den die neue Lehre in die deut�cheVolks-
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gemein�chafthineingebracht hatte. Nach
Einführung der Reformation in Danzig
ver�uchteman die Bildungs�toffe des Hu-
manismus mit denen der Reformation zu

vereinigen, und es æœnt�tandenhier #\e <Ss
Latein�chulen. Chri�tentum und An-

tife waren damals, wie überall, �oauch in

Danzig, be�timmendfür die Jugenderzie-
hung. Im allgemeinen tat man jedoch nur

etwas für die Erziehung und Vildung
begüterter Volkskrei�e,wie das auch in

der 1538 erfolgten Gründung der er�ten
Gelehrten�chule, des Gymna�ium
academifkum zum Ausdru> kam. Be-

rühmte Männer jener Zeit, wie Gryphius
und Hofmann von HofmannSswaldau, ge-

hörten dem Gymna�ium als Schüler an,

und es �tandmit an er�ter Stelle ähnlicher
Vildungs�tätten im Reich. — Aber was

bedeutete das �chonfür die breite Volks-

ma��e!Die Für�orge des Rates ging ge-
rade �oweit,daß man die Einrichtung �o-
genannter Winkel�chulen ge�tattete,
wo ‘die Jugend von oft ungeeigneten
Männern im Rechnen, Le�enund Schrei-
ben unterrichtet wurde.

Das 17. Jahrhundert brachte dann die

ge�undeReaktion, das Auflehnen breiter

Volks\chichten gegen die fremde antik-

kla��i�cheBildung. Die Men�chenwollten

von den Fe��elnwe�ensfremder Kulturen

befreit werden, das Zeitalter der Auf-
flärung begann, und neue Männer traten

auch: in Erziehung und Bildung auf den

Plan. Da die Bemühungen des Rates,
den berühmte�ten Schulmann jener Zeit,
Johann Amos Commenius, für die Schul-
reform zu gewinnen, fehl�chlugen,wurde

die�evon dem Danziger Rektor Mauki�ch
durchgeführt, kam aber leider wieder kaum

den Winkel-, al�oVolks�chulen, zugute.
Auf eine immer tiefere Stufe �ankdas

Danziger Schulwe�en in den folgenden
Jahrzehnten kriegeri�cherVerwi>lungen,
als An�ehenund Wohl�tand immer mehr
abnahmen und die�er Niedergang im

Schulwe�en �einedeutlichen Spuren hin-
terließ. Von einer Neuerung jener Zeit
berichtet der Chroni�t,und die�ewar nicht
geradeerfreulich. Eine nah Ba�edow’�chen
Grund�äßen eingerichtete philantropi�che
ErziehungSan�talt wurde damals in Jen-
fau begründet, hat jedoch die internatio-

nalen Ideen die�esMen�chheitsbeglüc>ers
�icherlichnicht allzu �ehrverbreitet. Das

IA

Danziger Schulwe�enbot einen traurigen
Anbli>, als Danzig 1793 unter preußi�che
Herr�chaftkam. Als das er�tarkteVolk

nach der Be�iegungNapoleons wieder

empor�trebte,machten �ichauf �chuli�chem
Gebiet die Einwirkungen des völlig un-

politi�chenSchweizer Schulmannes Pe�ta-
lozzi lähmend bemerkbar. In Danzig
wurden in die�erZeit die Latein�chulenin

BVürger- und Volks�chulen um-

gewandelt, nur die Johannis�chuleund

die Petri�chulebehaupten �i<hneben den

22 Volks\chulen, �päterkam dann, nach-
dem das alte Gymna�iumwährend der

zweimaligen Belagerung Danzigs zu-
grunde gegangen war, das Städti�che
Gymna�ium hinzu. Leider blieben die

Volks�chulenweiter das Stiefkind, die

Zu�chü��ewaren gering, neue Schulhäu�er
wurden nicht gebaut, die Schulpflicht blieb

ohne Kontrolle. Die�en traurigen Zu-
�tändenmachte er�tein halbes Jahrhun-
dert �päter der Mann ein Ende, der

einen wirklichen Fort�chrittherbeiführte:
Oberbürgermei�ter

,

L&0opo ld

von Winter. Jnnerhalb von zwanzig
Jahren, von 1865—1886, machte er durch
�eine Tatkraft die Ver�äumni��eeiner

langen Vergangenheit gut. Schulneubau-
ten ent�tanden, die vier�tufige, �päter
�e<hs�tufigeVolks�hule wird au< im

Innern ausgebaut, Hauptlehrer, bald
aber geprüfte Rektoren als Schulleiter
einge�eßt,das Königliche Gymna�iumge-
gründet, die Ober�chuleSt. Petri in

einem neuen, gut ausge�tatteten Heim
untergebracht: alles Maßnahmen, die von

dem Weitbli> die�es Mannes Zeugnis
ablegen. Die wiederauflebende Handels=-
�tadtermöglicht eine weitere erfreuliche
Entwicklung des Schulwe�ens. Während
auch eine Reihe neuer höherer Schulen
ent�teht,wird dem Bedürfnis nach einer

Schule für die Kinder des mittleren Bür-

ger�tandes, der Handwerker und Ge-

werbetreibenden, Rechnung getragen dur<
die Errichtung einer Anzahl von Mittel-

�chulen,und �{ließli<wird die Schaffung
von Sonder�chulen,wie Hilfs-, Taub-

�tummen-und BVlinden�chule,notwendig.
Alles in allem ein erfreuliches Bild der

Entwi>klung im Danziger Schulwe�en,
nur �chade,daß die�erFort�chritt �ichnicht
auch auf die innere Umge�taltung,den

Gei�tder Erziehung er�tre>te.Die inne-
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ren Mängel traten im Laufe der Zeit
immer fühlbarer in Er�cheinung. Der

Intellektualismus, die formal-gei�tige
Schulung �tand im Vordergrund, die

charafïterlihe und leiblihe Erziehung
wurde vernachlä��igt.Viele Erziehungs-
ziele werden aufge�tellt,aber das Ziel
erkennt man nicht: die Erziehung zum

Dien�tam Volk. So war es kein Wunder,
wenn das Vürgertum einer politi�chen
Gleichgültigkeitanheimfiel, die den be�ten
Nährboden für die liberali�ti�h-marxi�ti-
�chenTheorien abgab. Vom völki�chen
Standpunkt aus ge�ehen,lag das Dan-

giger Schulwe�ennah Beendigung des

Weltkrieges, als Danzig vom Reich
wider �einenWillen gelö�twurde, völlig
im argen. Die Einführung der Grund-

�chule,die achtjährige Schulpflicht, die

Be�eitigung der Vor�chulen�indwohl
einige Fort�chrittedie�erZeit, aber �ie
�indmehr dem Verdien�tder Lehrer�chaft
zuzu�chreiben als einer klarbli>enden

Führung. Der Streit um die Methode
nimmt kein Ende, die nervö�enZuckungen
im Schulleben �indein Abbild der poli-
ti�chenUnra�tun�eresVolkes. Die Schul-
zucht läßt nach, Lehrer werden von marxi-
�ti�chaufgeheßztenEltern bedroht und fin-
den bei der Behörde keinen Schut, die ja
von der Parteien Gnade lebt. Das Zen-
trum gewinnt maßgeblichenEinfluß auf
die Schule, jede völki�cheund heldi�che
Regung wird unterdrüt, jedes deut�che
Ordnungsprinzip abgelehnt. Die Schule
wird zum Spielball der Parteien, volks-

fremder Gei�tfindet Eingang in �ie,und

Schule und Erziehung �tanden1933, wie
das ge�amtevölki�cheLeben der Deut�chen
auf dem {malen Grat, von dem der

näch�teSchritt in den Abgrund und da-

mit in den Volkstod führen mußte. Daß
die�er verhängnisvolle Schritt nicht ge-
tan wurde, darin liegt die weltge�chicht-
liche Sendung des Führers und �einer
umwälzenden nationalen Idee.

Schon während des Kampfes um die

Macht hatte der Gauleiter von Danzig,
Albert For�ter, mir die Aufgabe über-

tragen, eine neue Erziehergemein�chaft,
den National�oziali�ti�henLehrerbund,
auch in Danzig zu �chaffen.Als das Ver-

trauen des Gauleiters mich bei der Bil-

dung der national�oziali�ti�henRegie-
rung im Juni 1933 auf den Po�tendes

verantwortlichen Leiters der Danziger
Kulturpolitik und damit auh der Erzie-
hungs- und Bildungsarbeit berief, galt
es zunäch�t,endgültig und durchgreifend
Schluß zu machen mit all den ta�tenden

Ver�uchen,Theorien, Experimenten, wei-

ter den parteipoliti�hen Einfluß auszu-

�chaltenund die Irrwege im Erziehungs-
we�enzu verla��en.Doch das war er�t die

Voraus�ezung für die eigentliche Aufbau-
arbeit. Schon während des Abbruches des

alten Gebäudes ent�tandallmählih das

neue, denn es �olltevermieden werden,

daß jene entmutigende und lähmende
Leere ent�tand,die wohl ein Kennzeichen
des zer�törendenBol�chewismus,niemals

aber Zeichen un�ererWeltan�chauungi�t.
Zwei Kern�tü>kehoben �i<aus der

Fülle der Arbeit heraus:
1. die innere Umwandlung und Neu -

ausrichtung der Erzieher-
�chafft,

2. der Neubau des ge�amtenSchul-
we�ens, al�o die Schaffung der

national�oziali�ti�chen
Gemein�chafts �chule.

Eine zuverlä��ige,ein�atzbereiteund

lei�tungsfähigeKämpfer�charheranzubil-
den und dauernd bereitzuhalten, i�tre�t-
los gelungen, wie das die höch�tenPar-
tei- und Staats�\tellendes öfteren be-

�tätigthaben. Aus den Lehrern, die �ich
in der Zeit des Niederganges von den

zer�eßendenEinflü��enferngehalten und

ihren kämpferi�chenWillen bewahrt hat-
ten, bildete i< den Stoßtrupp für die

Aufbauarbeit. Immer mehr Mitarbeiter

�tießen im Laufe der Zeit hinzu, und

heute i�tes für jeden Erzieher und jede
Erzieherin von der Grund�chulebis zur

Hoch�chule‘eine Selb�tver�tändlichkeit,daß

�iealle dem NSLB. angehören und im

Gei�t und Auftrag des Führers an der

Jugend arbeiten. Freilih war zur For-
mung die�erErzieher�chafteine gründliche,
umfa��endeund nie erlahmende Schu -

lungS8arbeit notwendig. Jahr für

Jahr gab ic in den großen Gauver�amm-

lungen, die �ih oft über mehrere Tage
er�tre>tenund die ge�amteErzieher�chaft

erfaßten, eingehende und umfa��ende

Richtlinien für die Arbeit. In den Krei-

�en,Kreisab�chnitten, Fach�chaften,Fach-
gruppen und in den Arbeitsgemein�chaf-
ten der Sachgebiete wurden die�eRicht-
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linien im einzelnen durchgearbeitet, wo-

bei �tändigeÜberwachung und fortge�eßte

Führung unerläßli<h waren. Als be�on-
ders wertvolles Mittel der gei�tigenFüh-

rung trat zu die�er Ausrichtung die

Lager�chulunghinzu, der eine wertvolle

gemein�chaftsbildendeKraft innewohnt
und deren Kennzeichen gemein�ameAr-

beit, ern�tes Streben und die verbindende

Kamerad�chaft�ind.Höhepunkte der welt-

an�chaulichenund fachlichen Schulung �ind
die alljährli<h von mir veran�talteten

Deut�chkundlichen und pädago-
gi�chen Wochen, in denen namhafte
Per�önlichkeitenDanzigs und des Reiches
alle kulturellen und volkswichtigen Ge-

biete beleuchten und die enge Verbindung
zwi�chendem Reich und uns immer wieder

bekräftigen. Alle Gebiete, wie Ra��e,Kul-

tur, Erziehung, Ge�chichte,Raum und

Volk, Dichtung, Mu�ikund Volkstum bis

hin zur Wehrpolitik und Wehrerziehung
�ind,unter die Schau national�oziali�ti-
�cherLebenSsauffa��ungge�tellt,un�eren
Erziehern und weiten Volkskrei�en Daû-

zigs nahe gebracht worden.

Hand in Hand mit die�erSchulung der

Erziecher�chaftging der Neubau des

ge�amten Danziger Schulwe-
�ens. Die nationalfoziali�ti=
�he Gemein�chaftS�chule i�t
heute für Danzig Tat�ache ge-
worden. Sie i�teine Stätte der Erzie-
hung, die mithelfen �oll,un�ereJugend zu

Opferbereit�chaft,Treue, Ver�chwiegen-
heit, Ein�aß,Willens- und Ent�chlußkraft
zu erziehen.

*

Den tragenden Grund für
alle erzieheri�cheUnterrichtsarbeit in die-

�er Schule bildet das ge�amtedeut�che
Volk in �einen ra��i�chen,politi�chen,
�ozialen,kulturellen und wirt�chaftlichen
Da�einsformen und -ordnungen, al�o
un�er Deut�chtum. Ausgangspunkt für
allen Unterricht i�t die Standort-

gebundenheit, d. h. die Heimat.
Die Bildungs�toffe für die einzel-
nen Erziehungs- und Bildungspläne �ind
nicht �y�temati�chzu�ammengefaßtworden,
�ondern zu lebendigen, organi�chenEin-

heiten geordnet. Jn den kulturkundlichen
Fächern i�tdas jahrtau�endelangeRingen
un�eresVolkes um �einenBe�tand,�eine

Einheit, �einenStaat, �eineartgemäße

LebenSsordnung, . �ein ra��i�hesSchick�al
Inhalt der Einheiten, in den mathemati�ch
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naturwi��en�chaftlihenFächern �ind na-

turbedingte Einheiten der lebendigen
Wirklichkeit die Grundlage. Die techni�ch-
fün�tleri�henFächer bilden die dritte

Gruppe.
In allen Schulgattungen kommt der

Leibeserziehung eine be�ondere
Aufgabe zu. Turnen, Sport und Spiel
�tehenim Dien�teder vollen Entwicklung
und Beherr�chungaller Kräfte des Kör-

pers, und der charachterbildende und �ee-

li�cheWert der Leibesübungen findet
größte Beachtung.

Ent�prechenddem organi�chenAufbau
des Bildungsgutes i�tauh die Neuord-

nung der Schulreformen nach einheitlichen
Ge�ichtspunkten erfolgt. Als national=

�oziali�ti�cheGemein�chafts�huleumfaßt
�iedie Gemein�chaftder ge�amten deut-

�chenJugend. Zwei Wege führen in Zu-
tunft zur Hoch�chule:Der eine verbindet

die Haupt�chule (Volks\chule) mit der

deut�chenOber�chulebzw. dem deut�chen
Gymna�ium, der Aufbau�chule, der

Frauenober�chuleund endet bei der Hoch-
�chule;der andere nimmt �einenAusgang
bei der Haupt�chule(Volks\�chule),leitet

hinüber zur Berufs-, Fach-, höheren
Fach�chuleund ermöglicht ebenfalls das

Studium an der Hoch�chule.Somit i�tder

Weg zur Hoch�chulenicht nur den über-

wiegend theoreti�< Begabten geöffnet,
die gewöhnlichdie höhere Schule be�uchen,
�ondernauch den vorwiegend prafkti�hBe-

gabten, die in der Regel zuer�t in die

Fach- und Berufs�chulegehen.
Zu dem Aufbauwerk liegen die �chon

weitgehend ausgearbeiteten Bildungs-=
mittel, Schulbücher u�w. vor. Auch die

organi�atori�cheund vertrauensvolle Zu-
�ammenarbeit von Elternhaus, Schule
und HI. zum Heil des ge�amtenerziehe-
ri�chenAufbauwerkes und damit der Ju-
gend i�tin Danzig gelungen.

Mit die�erGemein�chafts�chulein Dan-

zig i�tein Werk ent�tanden,neuartig in

Grundlage, Ziel�ezung und Aufbau, das

als bleibende erziehende und bildende

Einrichtung über die Gegenwart hinaus
der Jugenderziehung in der Zukunft die-

nen wird. Mögen die Methoden der

Stoffumfang und die Anordnung im

Laufe der Jahre vielleicht geringen Ver-

änderungen und Ergänzungen unterwor-

fen �ein,das Erziehungswerk als GanzeS





aber wird be�tehenbleiben, denn es �tellt,
wie Prof. Krie >, Heidelberg, eine der

namhafte�ten erziehungswi��en�chaftlichen

Per�önlichkeiten,urteilt, „ein Stüc Ge-

�chichte“dar, ein Werk aus einem Gei�t
und Guß, „das zweifellos Monumentali-

tät zeigt und das weite Krei�eder deut-

�chen und ausländi�chen Erzieher�chaft
auf�chauenließ“ *).

Meine be�ondereSorge galt von An-

fang an der Haupt�chule, der frühe-
ren Volks�chule,weil 95 °/o aller Kinder

�iebe�uchen,wodurch �iezur Schule der

Hauptma��edes Volkes wird, zum an-

dern, weil gerade �iebe�onders als Tum-

melplaß der liberali�ti�ch-marxi�ti�chen
Parteien und aller möglichen Neuerer

auser�ehenwar. Wenige Hinwei�emü��en

genügen, den Charakter der neuen Haupt-
�chulezu kennzeichnen. Nicht darin liegt
der Schwerpunkt ihrer Arbeit, der Ju-
gend ein ab�traktesWi��enals Selb�t-
zwe> anzulernen, �ogroßer Wert auch
�elb�tver�tändlichauf die Aneignung eines

fe�tumri��enenWi��ens,das zum Können
“

�ihge�taltet,gelegt wird. Aber das �ind
nichts als Mittel zum Zwe>. Die Haupt-
�chuleund mit ihr die Grund�chulehat
heute in er�terLinie erziehlichen Charak-
ter. Stoff und Methode ordnen �ichdie�er
Aufgabe unter. Das Kind wird, nachdem
die Schule es aus den Händen der natür-

lihen ErziehungS8mächte,wie Familie,
Sippe, Dorf- und Wohngemein�chaft,er-

halten hat, allmähli<hvom Spiel zur Ar-

beit geführt. Das ge�chiehtmit Hilfe der

neuen Erziehungs- und Bildungspläne
Schritt für Schritt und bedeutet ein orga-

ni�chesHineinwach�enin die Welt der

Erwach�enenund damit in die Volksge-
mein�chaft.Die�e höch�teAufgabe der

Schule wird heute dadurch gelö�t,daß �ie
nicht wie ein�tein Eigenda�einim Volke

führt, �ondernmitten im Leben �teht,daß
der Strom alles Ge�chehensnicht an ihren
Pforten abbiegt, �ondern voll durch die

Schul�tuben�ichergießt.
Die Mittel�chule YA threm

Be�tandund Ausbau heute ge�ichert,denn

�iefüllt im Schulwe�eneine Lücke aus, die

ohne fie �hweroder gar nicht zu �chließen
wäre. Auch �iei�tvon Grund aus umge-

�taltetworden. Sie hat weit �tärkerals

früher den Charafter einer Erziehungs-
�tätte erhalten und i�t in be�onderem

Maße auf Lebenswirklichkeit und Zeit-

nähe abge�tellt. Sie wird dadurch den

Erforderni��ender nationalen Wirt�chaft,
des Handels und Gewerbes, des Hand-
werks und des mittleren Beamtentums

gerecht. Neben den �chonbei der Haupt-
hule genannten Aufgaben geben der

Mittel�chule das Lei�tungs�trebenim

Wettkampf der �chaffendenVolksgeno��en,
die ausreichende Vertrautheit mit all den

Vildungs- und Wi��ens�toffen,die für
ein ge�teigertesKönnen heute mehr denn

je gefordert werden, das Gepräge. Ein

zwe>mäßiges Ausle�everfahren �telltdie

organi�cheVerbindung von der Haupt-
�chuleund zur Ober�chulehin �icher.Die

Mittel�chule i� infolge ihrer be�onderen
Ziel�etzungreich ausge�tattetmit Einrich-
tungen für den Werkunterricht, den haus-
wirt�chaftlichenUnterricht, mit Schul-
füchen und Schulgärten, mit Modellwerk-

�tätten,aber auh mit Schülerbüchereien,
Film- und Lichtbildgärten. Hier �oller-

wähnt werden, daß der Be�uch der

Mittel�chulewie auch der der Ober�chule
heute niht mehr das Vorrecht der Kinder

begüterter Krei�ei�t.Infolge der Schul-
geldherab�ezung dur<h die Ge�chwi�ter-
ermäßigung, durch ein weit ausgebautes
Förder- und Frei�chul�y�tem�owiedurch
Gewährung von Lernmitteln i�tdas Ziel
der völligen Schulgeldfreiheit für alle

Kinder un�eres Volkes bereits weit-

gehend nähergerüd>t.Es gibt heute fein

Hindernis mehr für einen begabten
Jungen, auf der Stufenleiter der Gemein-

�chafts�hulebis zur Hoch�chuleaufzu-
�teigen,und damit i�tendgültig jenes
Bildungsprivileg be�eitigt, das in be-

�timmtenVolksgruppen herr�chte,und es

i�teine volle Erfa��ung“aller wertvollen

Kräfte un�eresVolkes �icherge�tellt.

*) Die neuen Erziehungs- und Bildungspläne für �ämtlicheSchularten, zum Teil 1937,
in ihrer Ge�amtheit O�tern 1938 fertigge�tellt,�owiedie wichtig�tenErla��eder von mir

geleiteten Senats�telle habe ih in einem umfa��endenSammelwerk unter dem Titel „Der
Neubau des Danziger Schulwe�ens“ zu�ammenge�tellt.Die�es Werk enthält ferner einen

Teil der von mir im Laufe der lebten �e<s Jahre gehaltenen Vorträge und Reden zur
Schulreform, in denen die grundlegenden Richtlinien und Anwei�ungenfür alle Schulen und

Fächerniedergelegt �ind.
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Danziger Höhe

Die Ober�chulen �inddie einzigen
Schulen in Danzig, für die eigene Pläne,
obwohl, auch �iefertigge�telltwaren, nicht
eingeführt wurden, weil aus Gründen der

Einheitlichkeit die inzwi�hen im Reich
ge�chaffenenPläne übernommen werden

konnten. Die Herausgabe neuer Stunden-

tafeln ge�taltete indes bereits O�tern
1934 und dann 1937 das höhere Schul-
we�en in organi�atori�cherund bildungs-
mäßiger Hin�ichtvöllig um. Die deut�ch-

kundlihen Fächer und die Leibesübungen
treten dadur< in den Vordergrund,
gleihwohl i�taber der Mathematik und

den Naturwi��en�chaftendie ihnen zukom-
mende Bedeutung geblieben, wie auch den

Fremd�prachenausreichende Pflege zuteil
wird. Die Zukunftsform der deut�chen
Ober�chulei� durch die�eStundentafeln
nahezu erreiht. In den Mädchen-Ober-
�chulenwird der fraulichen und hauswirt-
�chaftlihhenErziehung be�ondereBeach-
tung ge�chenkt.Der Frauen-Ober�chulein

Danzig-Langfuhr, die �i<hdurchaus be-

währt hat, �indähnlicheEinrichtungen in

Danzig und Zoppot gefolgt. Neben der

Ober�chule,�indzwei Aufbau�chulenge-

\chaffen, eine in Danzig und eine in Neu-

teich, wo die Schüler bei guter Begabung
in �ehs Jahren das�elbe Ziel erreichen
wie an der Ober�chule.Das humani�ti�che
Gymna�ium, dem hohe gei�tesbildende
Aufgaben niht abge�prochenwerder,
wird in Danzig traditionsgemäß weiter

erhalten. Das be�ondereErziehungsziel
der höheren Schule liegt darin, Men�chen
heranzubilden, die vermöge der �tärkerbe-

triebenen Gei�tes\{hulung�owie durch
Charakter und Lei�tungau< hochge�tellten
Forderungen der Gemein�chaftgerecht
werden können.

Auch für die Schularten der Fa <-
und Berufs�chulen �inddie Pläne
O�tern 1938 eingeführt worden. Jhnen
liegen ethi�che,�ozialeund völki�cheEr-

fenntni��ezugrunde, die er�tdie national-

�oziali�ti�heWeltan�chauung gezeitigt
hat. Begriffe wie Beruf, Arbeit, Fleiß,
Gewi��enhaftigkeithaben eine neue Wer-

tung erfahren, die Arbeits�cheuhat �ich
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gewandelt in Arbeitseifer und Wettbe-

werb, und die Arbeit, ein�tnur ein Mittel

zum Geldverdienen, i�tuns ein Lebens-

element geworden. Zugleich i�tmit der

Auffa��unggebrochen worden, daß die

Wirt�chaft den einzigen Inhalt des

Lebens un�eresVolkes ausmacht, wodurch
auch die Fach- und Berufs�chuleeine poli-
ti�che Erziehungs�tätte geworden i�t.
Nationalpolitik �teht�owohl in den be-

rufsvorbereitenden Berufs�chulenwie in

den berufsbegleitenden Fach�chulenan

er�ter Stelle. Fach-, Berufs- und Ge-

\chäftskunde folgen ihr. Die Schüler wer-

den mit allen Zweigen der Fach- und Be-

rufsfkfunde�owiemit dem Arbeitsverfahren
ihres Berufes vertraut gemacht. Be-

triebswirt�chaftlihheBelehrungen, Buch-
führung, kaufmänni�chesRechnen, Kurz-
\chrift und Ma�chinen�chreibenergänzen
die Fachkunde. Die kaufmänni�cheFach-
und Berufs�chuleum�chließtferner die

Höhere Handels- und Handels�chule.
Durch die Schaffung der viel�eitigenund

eingehenden Pläne i� eine neue Auf-
�tiegsmöglichkeitfür Begabte ge�chaffen
worden und damit ein zweiter Weg zur

Hoch�chuleüber Berufs- Fach-= und

Höhere Fach�chuleeröffnet.
Diè Techni�che Hoch�chule hat in

Danzig als die einzige Hoch�chuleihrer
Art im deut�chenO�teneine noch größere
Aufgabe zu erfüllen als ähnliche In�titute
im Reich. Durch den Ausbau der wi��en-
�chaftlichenAbteilungen, durch die An-

pa��ungder techni�chenIn�titute und La-
boratorien an den neue�ten Stand der

Technik und die Schaffung neuer Lehr-
�tühlei�tdie�erBedeutung vollauf Rech-
nung getragen worden. Gefördert wurde

die Entwicklung der Hoch�chuledurch den

Ausbau der In�titute für Werk�toffkunde,
Fe�tigkeitsfor�hung,Hydre- und Aero-

dynamik und durch den Neubau eines JIn-
�titutes für VerfahrenSstechnik. Die Tech-
ni�cheHoch�chulei�theute eine hochwertige
For�chungs-und Erziehungs�tätteund als

�olcheberufen, im Grenzland dem deut-

�chenGei�t und der Wi��en�chaftein

immer größeres Feld der Betätigung zu

er�chließen.
Da �ich�chon1933 über�ehenließ, daß

der in der Sy�temzeit er�chre>endzuneh-
mende Lehrüberfluß bei national�oziali-

�ti�cherStaatsführung bald einem Lehrer-
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mangel «Plaß machen werde, er�chiendie

Schaffung einer Hoch�chule für
Lehrerbildung in Danzig notwen-

dig. Da wir auf Zuzug von Erziehern
aus dem Reich nicht rechnen können, füllt
die Hoch�chule�omiteine Lüce aus, die

�ichohne �ieempfindlich bemerkbar gemacht
hätte. Im national�oziali�ti�chenGei�t
wird hier ein Lehrernachwuchs erzogen,
der die charakterlichen, gei�tigenund fach-
lichen Grundlagen für den Erzieherberuf
in �ihaufnimmt.

Neben der inneren Umge�taltungdes

Schulwe�ens habe ich daher alle Kräfte
des Staates für die Schaffung neuer

Schulen oder für die Verbe��erungund

den Ausbau der be�tehendenzu mobili-

�ierenver�ucht.Be�onders auf dem Lande,
wo die Schulnot am größten war, �ind
viele neue Schulgebäude ent�tanden,die

allen Anforderungen ent�prechen,die an

eine neuzeitliche Schule zu �tellen�ind.
Die Schulneubauten fügen �ih in

ihren klaren und einfachen Formen in die

heimi�cheLand�chaftein, �ie�indmit allen

neuzeitlichen Einrichtungen ver�ehenund

werden vielen Ge�chlechternauch auf dem

Gebiet der Schule ein Bild national�ozia-

li�ti�cherGe�taltunggeben. Unzählig �ind
heute bereits die Verbe��erungen,Ec-

gänzungen, Ausbauten an Gebäuden,

Höfen, �anitären Anlagen, die im Laufe

die�er�ehs Jahre vorgenommen wurden.

Dazu kommen die neu er�tellten Turn-

ballen, Turn- und Sportplätze, Jugend-
heime, Schullandheime, Jugendherbergen,
durch die der größten Not bereits wirk-

�amge�teuertwerden konnte, wenn auch
auf die�emGebiet noh manches zu tun

übrig bleibt. Schließlich �eiennoch die an

vielen Stellen des Landgebietes erricht2-
ten Landjahrlager genannt, die zur

Aufnahme von Jungen und Mädchen nach
Verla��ender Haupt�chuledienen und

vorbildliche Einrichtungen der neuen

Jugenderziehung dar�tellen. Die Liebe

zur bäuerlichen Arbeit und das Ver�tänd-
nis für die Wichtigkeit des Bauern�tan-
des werden durch die Landjahrerziehung
eben�ogefördert, wie der drohenden Ver-

�tädterungentgegengewirkt wird.

Nur wenig konnte über die äußere Ge-

�taltungdes Schulwe�ensin Danzig ge-

�agtwerden, und doch bildet auch �iezu-

�ammenmit der inneren eine untrennbare



Einheit,denn was nügzen die be�tenEr-

giehungspläne, wenn wir die Stätten

nicht be�itzen,an denen �iein die Tat um-

ge�eßtwerden können.
Was gelten anderer�eits die herrlich-

�tenSchulpalä�te,wenn Erziehung und

Vildung darnieder liegen.
Veides gehört zu�ammen,und beides

war in Danzig neu zu �chaffen.
Ich fand bei allen Stellen der Partei

Und des Staates Ver�tändnis und Förde-
rung für die mir übertragene Aufgabe.

So �olldie�erBericht �chließenmit dem

Dank an un�ern Gauleiter, Staatsrat

Albert For�ter, für �eineunermüdliche

und ver�tändnisvolleUnter�tüzung �owie
an alle Stellen, die mitgeholfen haben,
die�esWerk zu beginnen und zu vollen-

den, �oweit es bis zur Stunde möglich

warz ein Werk, das un�ererJugend und

un�erem Volk dienen �ollauh in dem

größeren Vaterland, dem wir mit all un-

�eremGlauben zu�treben,bis auch un�er2
Stunde gekommen ift.

Vorlaubenhaus in der Danziger Niederung
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Wilhelm Löb�a ck

Die Danziger „Adolf=-Hitler=Schule“/ als Zentrum

o�tpoliti�cherSchulung

Das national�oziali�ti�he Führer-

�hulungswerki�t in zielbewußter Planung
und Durchführung er�tnah der Macht-
übernahme ent�tanden.Der Führer gab
1933 den Befehl zu die�erArbeit, um der

Partei die Durchführung der in ungeheu-
rem AuSsmaße ge�tiegenenAufgaben zu

erleichtern und die weltan�chaulicheAus-

richtung und Stetigkeit der Führer�chaft
zu garantieren. Das Ziel die�erSchu-
lungSarbeit i�t 1. auf den Schulungs-
burgen nach einer ge�undenLei�tungsaus-
le�eder Teilnehmer zu �treben,um eine

ihren Aufgaben gewach�eneFührerkette
zu gewährlei�ten; dabei mit be�onderer
Aufmerk�amkeitdas Nachwuchsproblem in

allen Kon�equenzen zu �tudieren und zu

mei�tern;2. die Führer�chaftder Bewe-

gung immer wieder in kamerad�chaftlicher
Gemein�chaft zu�ammenzu�hweißenund

die�ean dem großen Bei�piel des Führers
charakterli<h und lei�tungsmäßigauszu-
richtenz 3. un�ereWeltan�chauungzu ver-

mitteln und die Erkenntnis der großen
welt- und volkspoliti�hen Ge�eßmäßig-
keiten vom Standpunkt un�ererWeltan-

�chauungaus zu vertiefen. — Im Rahmen
die�erArbeit �indnun in allen deut�chen
Gauen Schulungsburgen der Partei ent-

�tanden.Selb�t in größeren Krei�en der

NSDAP. geht man daran, Kreis-

�chulungsburgen zu errichten, und die

Adolf-Hitler-Schulen zur Ausle�e der

Be�ten aus un�erer Jugend �owie die

Ordensburgen �indheute die vorläufige
Krönung die�esWerkes.

Auch im abgetrennten deut�chenDanzig
ent�tanden1933 und 1934 durch die Jni-
tiative des Gauleiters Albert For�ter
�olhe Schulungs�tätten in Pelonken bei

Oliva, Stutthof und Sasko�chin,die im

März 1935 in der „Adolf-Hitler-Schule“
der NSDAP., Schulungsburg Jenkau,
zu�ammengefaßtwurden. Die�erDanziger
Gau�chulungsburg verlieh der Führer
�einenNamen, um �iein die�emumkämpf-

40

ten deut�chenGebiet be�ondershervorzu-
heben. Durch die großzügige Förderung
des Reichsorgani�ationsleiters Dr. Ro-

bert Ley wurde es ermöglicht, �hon von

1933 an rei<hsdeut�<heund auslands-

deut�cheKameraden regelmäßig zu den

3 - Wochen - Lehrgängen der Danziger
Schule zu ent�enden,um auch dadurch das

Band zwi�chenDanzig und dem Reich
enger zu �{hließenund die�eMänner dar-

über hinaus mit den intere��antenund für

un�erVolk �owichtigen Problemen des

deut�chenO�tens vertraut zu machen.
Hierin liegt nun gerade die be�ondere
Aufgabe die�er Schulungsburg, die für
viele führende Parteigeno��enim Reich
eine hohe Schule der O�tpolitikgeworden
i�t.Jn den 3-Wochen-Lehrgängen werden

vor den in8ge�amtdurch�chnittlich80 Teil-

nehmern aus Danzig, dem Reich und dem

Ausland nun in er�terLinie die eént�chei-
denden Schicf�alsfragen des O�t�eeraums
und des Nordo�tens behandelt. In den

Ge�chichtsvorträgen,die von be�tenSach-
fennern gehalten werden, wird den Män-

nern zuer�t vermittelt, welchen großen
Anteil das deut�cheVolk an der Koloni-

�ationdes O�tenshat. Das Werden und

Wirken des deut�chenRitterordens und

der deut�chenHan�e�tehennatürlich im

Mittelpunkt. Aber niht nur aus den

machtpoliti�chenGe�chehni��ender Ver-

gangenheit werden die ent�prechenden
Kon�equenzengezogen, �onderngerade das

Verhältnis des Deut�chtumszu den übri-

gen Völkern des Nordo�tenswird ein-

gehend behandelt. Die�eBetrachtungen,
die in Arbeitsgemein�chaftender Teil-

nehmer noch vertieft werden, er�tre>en�ich
im er�tenAb�chnittbis 1914, dann folgt
die Zeit von 1914—1933 mit der unheil-
vollen und �innlo�enZer�tü>elungdes

deut�chenO�traumsdur< das Ver�ailler
Diktat und dem Ent�tehen der Rand-

�taaten. Das Problem Danzig i�tdabei

ein Schulbei�pielfür die aus Haß und
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Unvernunft geborenen Ver�ailler Kon-

�truktionen,und als intere��anterund

wichtiger Brennpunkt des deut�chenO�tens
be�ondersauf�hlußreih für das Stu-

dium größerer Zu�ammenhängeder O�t-
politik. Ausgehend von den ge�chichtlichen
Darlegungen werden nun im dritten

Ab�chnitt die gegenwärtigen Probleme
die�es Raumes vom Standpunkt der

national�oziali�ti�henAußenpolitik und
einer weltpoliti�henSchau behandelt.
Die Danziger Schule i} dabei in der

glüd>tlichenLage, über eine Reihe wert-

voller Ga�trednerzy verfügen. Überhaupt
i�tes Prinzip in die�erSchule, möglich�t
wenig hauptamtliche Kräfte für den Un-

terricht zu haben, um de�tomehrMänner

der Front und Speziali�ten zu Wort

fommen zu la��en.So läßt es �i<Gau-

leiter For�ter �elten nehmen, immer

wieder zu den Lehrgängen herauszukom-
men, um als der verantwortliche Beauf-
tragte des Führers in Danzig das Not-

wendige zu �agen.Maßgebende Männer

des Staates und der Partei �tellen�ich
ebenfalls neben den be�tenWi��en�chaft-
lern immer wieder gern zur Verfügung.
Wenn z. B. Prof. Dr. Rete, Danzig,
als einer der berufen�ten deut�chen
Polenkenner den Männern die Geburt
des jetzigen polni�chenStaates oder �eine
jeßige politi�he Entwi>lung �childert,
dann wird hier ein hieb- und �tihfe�tes
Wi��envermittelt, das für manche un�erer
Kameraden aus dem We�tenoder Süden

des Reiches geradezu eine Offenbarung
bedeutet. Oder die Darlegung der deut-

{hen Kulturlei�tungen im O�t�eeraum

Die Danziger Adolf-Hitler-Schule in Jenkau (Danziger Höhe)

dur< Wort und Film zeigt, wie weit das

deut�cheKönnen und die deut�cheKraft
über den jeßzigen deut�chenStaatsraum

hinausgreifen. Dabei i} die�e Schule
durchaus keine Hochburg des Revi�ionis-
mus, wie das von der polni�chenPre��e
dann und wann gern behauptet wird.

Wir halten uns auch hier an das große
Werk des Führers „Mein Kampf“, wo

die�er�oglänzend mit einem �turen,nur

nach rüd>wärts bli>enden Revi�ionismus
abrechnet. Allerdings wird in Jenkau im

Sinne eines national�oziali�ti�henneuen

Ordnungsprinzips ge�chult.ES werden

auf die�erSchule keine Experimente mit

Zirkel und Blei�tift auf der Landkarte

gemacht, und un�ereMänner �indniht
�o findi�<hwie polni�che�og.Wi��en-
�chaftlerund Politiker, die �ogern die

unmöglich�tenKarten eines bis in die

Nähe von Berlin gehenden polni�chen
Staates in die Welt jagen. Bei uns

�tehenim Mittelpunkt die Erkenntnis und

die Verpflichtung, die in den gewaltigen
Opfern und Lei�tungen des deut�chen
Volkes im O�traum liegen. Ab�eits von

Phra�eund Selb�ttäu�chung,von Schwäche
und Minderwertigkeitskomplexen, von

Chauvinismus und Hegtzerei werden die

Probleme �obetrachtet und darge�tellt,
wie �ie�indund wie �iegemei�tertwer-

den mü��en.
Die ent�cheidendenFragen des O�tens

�tehenal�oim Mittelpunkt der Vorträge
und Arbeitsgemein�chaften. Selb�tver-
�tändlichwerden ebenfalls wichtige grund-
�ätlicheGebiete der national�oziali�ti�chen
Weltan�chauung behandelt, um immer
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wieder die Verknüpfung der O�tprobleme
mit den großen weltan�chaulichenZu�am-

menhängen zu gewährlei�ten.Wie auf-

chlußreich i�tes z. B., in einem Vortrag
des Parteigeno��enProfe��orDr. Koch,
Breslau, der zu den regelmäßigen Ga�t-
rednern zählt, über die Methoden und

Arbeit der katholi�chenAktion und den

Kampf der Romtkirche gegen die O�tkirche
in Polen zu hören, al�oüber ein großes
machtpoliti�chesRingen, das auf dem

Rücken des polni�chenStaates ausge-
fochten wird.

Die�e�oaus den Vorträgen gewonne-
nen Erkenntni��ewerden vertieft und

unter�trichendurch zahlreiche Ausfahrten
und Be�ichtigungen,die den Lehrgangs-
teilnehmern nun in der Marienburg, in

Marienwerder, auf den Schlachtfeldern
von Tannenberg oder in der Bucht von

Danzig, dort an den Gegen�äßen des

Danziger Hafens und der Kon�truktion
von Gdingen, pla�ti�<und erlebnismäßig
den O�ten vor Augen führen. Immer
wacher wird dabei das Gefühl für Pro-
bleme, die einer Lö�ung�ooder �oharren,
immer bewußter die Verpflichtung des

Ein�atzesfür die�eErde, die dur< Blut,
Schwert und Pflug eingedeut�chtwurde.

Bei den Be�uchenin dem herrlichen alten

Danzig �prechendie Steine der Marien-

kirche eine �overnehmliche Sprache von

deut�chem,himmel�türmendem Können,
wie das niemals in Vorträgen möglich i�t.

Aber auch die Abende. werden ausge-
nutzt. Stunden der Ent�pannungwech�eln
ab mit Filmvorträgen, die durch moderne

Apparaturen in der techni�chenZentrale
der Schule ermöglicht werden. Eigene
Filme, wie z. B. über das O�tjudentum,

die�erFilm wurde von Mitarbeitern der

Schule auf einer Polenrei�e gedreht, oder

der Ufa-Film „Auf den Spuren der

Han�e“aus dem Schul-Filmarchiv oder

wech�elnd aufgeführte moderne Leih-
Filme wie Max Halbes „Jugend“ führen
auf die�eWei�e in die Welt des O�tens.
Die vielge�taltigeBücherei von 2000 Bän-

den erlaubt ein eingehendes Studium der

behandelten Fragen.
Die weiten Anlagen der Schule bieten

aber niht nur den dreiwöchigen Regel-
lehrgängen Raum, �ondern außerdem
werden fortlaufend Kurz- und Sonder-

lchrgänge und Schulungstagungen der
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‘�chieden�ten

Führer�chaftder Partei bzw. ihrer Orga-
ni�ationen und Gliederungen durchge-
führt. Im Mittelpunkt die�erVeran�tal-
tungen �tehendie o�tpoliti�chenSonder-

tagungen des Gau�chulungsamtes der

NSDAP., die alle zwei Monate �tatt-
finden und nur aftuelle Themen der O�t-
politik behandeln. Da die Regellehrgänge
niht nur Politi�cheLeiter �ondernauch
in buntem Durcheinander Führer der ver-

Gliederungen der Partei
umfa��en,�owerden al�o unter Berü-

�ichtigungder vor�tehend aufgeführten
Sonderveran�taltungen tat�ächlichin Jen-
kau im allgemeinen alle wichtigen führen-
den Männer der Partei und ihrer Orga-
ni�ationenim Gau Danzig erfaßt. Dazu
tritt die weitgreifende Wirkung die�er
O�tarbeit in die reichsdeut�henGaue und

in das Ausland bis na< Über�ee.Überall

dort, wo reichsdeut�he Parteigeno��en
�ißen,die einmal in Jenkau waren, ent-

faltet �ich,in der Breitenwirkung oft von

uns gar nicht zu über�ehen,eine rege
Arbeit und Werbung, die Probleme und

Forderungen des deut�chenO�tens ver-

�tändlichzu machen. Ein Bli in die Ab-

lagemappen die�erSchule zeigt, welchen
Widerhall Jenkau bei all die�enMännern

findet. Briefe aus dem Reich, fa�tallen

europäi�chen Staaten, ja aus A�ien,
Afrika, Amerika und Au�tralien erzählen
von den Verbindungen, die hier im Jn-
tere��eder großdeut�chenSache. und von

Mann zu Mann ge�chlo��enwurdén.

Aus dem Gedanken, den Männern

möglich�t�chriftlicheUnterlagen über das

Gehörte mit nah Hau�ezu geben, ent-

�tand die Schriftenreihe der „Adolf-

Hitler-Schule“, in der im Laufe der Jahre
bis jeßt 21 Hefte er�chienen�ind.Hier
�eiennur die wichtig�tenO�t�chriftenaus

die�erReihe genannt:

„Ver�ailles und der deut�cheO�ten“,

„Der Geburtstag des polni�chenStaa-

tes“, beide Hefte von Prof. Dr. Rete;

„Danzigs Lebenskampf“, von Gauleiter

Albert For�ter und Senatsprä�ident
Grei�er;

„Der Deut�cheOrden und �einpreußi-
�cherStaat im Aufbau des deut�chen

O�tens“,von Prof. Dr. Müller;

„Volkstum und Völker im Nordo�ten“,
von Dr. Karl Hans Fuchs;



„Volkstumsfampf im O�ten im

19. Jahrhundert“, von Ober�tudien-
direktor Edmund Beyl;

„Deut�cheKulturlei�tungen im O�t�ee-
raum“, von Prof. Dr. Neefz

„4000 Jahre nordi�ch-germani�ch-deut-
�hesWeich�elland“,von Dr. Kurt

Langenheim;

„Danzigs Ge�chichte“,von Prof. Dr.

Key�er.

Die Ge�amtauflageder Schriften die�er
Reihe umfaßt über 120 000 Stüc. Es

würde im Rahmen die�esAuf�atzes,der

ent�cheidendder Arbeit der „Adolf-Hitler-
Schule“ Jenkau gewidmet i�t,zu weit füh-
ren, außerdem auch auf all jene Veröffent-
lihungen und Karten einzugehen, die vom

Gau�chulungsamtDanzig der NSDAP.
und �einenDien�t�tellenaus in reicher
Zahl über Probleme des O�tenser�chienen
�ind und ebenfalls wie die Hefte der

Schriftenreihe im Reih Verbreitung
fanden.

Bis heute �indetwa 13 000 Parteigeno�-
�enin mehr oder weniger führenden Stel-

lungen durch die�eSchule und ihre Vor-

läufereinrihtungen gegangen. Unablä��ig
geht die�eArbeit am deut�chenMen�chen
im Sinne un�eres Führers und �einer

großen Ziele weiter. Jmmer wieder wer-

den die�eKameraden mit den wichtigen
Erkenntni��enund Ziel�eßungender deut-

�chenO�tpolitik in Vergangenheit und

Gegenwart vertraut gemacht, um von

die�emSchick�alsbodendeut�chenLebens-

fkampfes innerli<h Be�iß zu nehmen. In
die�erSchule bemühen wir uns, mit un-

�erenbegrenzten Kräften die O�tarbeitzu

einer wirklichen Verpflichtung werden zu

la��en,und lehnen jene romanti�che

Schwärmerei ab, die in Liedern gern gen

O�tlandreitet, aber ungern ein wirkliches
Opfer für den O�tenbringt.

Die�e Schule hat die hohe Ehre und

große Verpflichtung, den Namen des

Führers zu tragen. Damit �indim Letten
und Höch�tenihre Arbeit, ihre Methoden
und ihre Ziele be�timmt.

Sommerlied

Lun kommt, es if der Ti�chgede>t
Jedweder Kreatur:

Das Licht hat alle Welt erwe>t

Und tau�endBlüten ange�te>t
Auf buntbekränzterFlur.

Drum kommt und �eidder Erde Ga�t
Zu heller hoher Zeit:
Yur kurz beme��eni� die Ra�t
In die�erTage Zaubergla�t
Voll Sommer�eligkeit!

Hansulrich Röhl
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Im Strauch vorm Strom da raunt der Wind .….

Im Strauch vorm Strom da raunt der Wind
und flü�tert im Geä�te,
er lädt, die �eineGä�te�ind:
das wilde Tier, das Weiderind

zu einem �tillenFe�te.

Im Strauch vorm Strom da hebt das Licht
�eindun�tigSchimmerrs>chen.
Das tanzt dem xZa�envorm Ge�icht
und �chwebthinab und achtets nicht
und hängt am Weiden�tö>chen.

Im Strauch vorm Strom da webt die Zeit

bis zu ver�te>tenPlätzchen
des Mittagsglückes Seligkeit.
So fill es if, ih hórs von weit:

mich ruft, mich ruft mein Schätzchen.

Im Strauch vorm Strom da hat mich ganz

die Sonne einge�ponnen—

ich träume. Wiege mich im Tanz
und winde dir den Blütenkranz
aus Ko�ewort und Wonnen. —

Im Strauch vorm Strom — �oGlü> und Ruh

�indwir ein�tfortge�hwommen.

Doch weiß ich, einmal wir�tauch du

von fernher ohne Strumpf und Schuh
und lachend wiederkommen.

ErtM- Po�t



Gregor Brutzer

Mittelalterliche Malerei in We�tpreußen

Die mittelalterlihe Malerei des we�t-
preußi�chenGebietes läßt �ih in ihren
Anfängen zurü>verfolgen bis zur Mitte
des 14. Jahrhunderts, als Preußen end-

gültig unter der ge�ichertenHerr�chaft
des deut�chenOrdens �tand.Die Erobe-

rung des Landes und die Errichtung
eines wohlgeordneten Staatswe�ens im

Laufe des vorangegangenen Jahrhunderts
bilden die großartige Grundlage für das

Aufblühen der Kun�t.Wie immer in der

Ge�chichtegroßer Kulturen, �tehtam An-

fang die Schöpfung einer �trengen,fe�t-
gefügten Architektur. Er�t mußte
man ein „fe�tesHaus“ über dem Kopf
haben, bevor man zu �einer weiteren

Ausge�taltungdurch die �ubtilerenKün�te
�chreitenkonnte.

Noch heute �prichtuns die Architektur
des deut�chenOrdens am unmittelbar�ten
an. Sie �piegeltam deutlich�tenden ent-

�chlo��enen,tatkräftigen Aufbauwillen
der Eroberer und hat �chonzu Beginn
des 19. Jahrhunderts, zur Zeit des

Wiederaufbaus Preußens nah den Be-

freiungsfriegen, ihre begei�terten Be-

rwunderer und Nachahmer gefunden. Bis
in un�ereTage wurde aus einer in man-

chem gei�tesverwandteninneren Haltung
die ge�trafftekarge Wucht ihrer Formen,
die Schinkel als er�terwieder neu zu ge-

�talten�uchte,zu lebendigem Vorbild.

Den bildneri�chenKün�tlern in Pla�tik
und Malerei bleibt �tets ein größerer
Spielraum für die Betätigung der be�on-
deren Fähigkeiten des einzelnen. Sie er-

liegen nicht in �ohohem Maße wie etwa

die Erbauer der Burgen, dem richtung-
wei�endenund planbe�timmtenWillen
der ritterlichen Auftraggeber. Zudem fin-
den wir Heutigen �{hwerereinen Zugang
zu dem dogmati�ch-kirhli<hgebundenen
Denken und Ge�talten des mittelalter-

lichen Men�chen,das eine fa�taus�hließ-
liche Be�chränkungauf bibli�cheThemen
in Pla�tikund Malerei zur Folge hatte.
Daher verlangt es hier ein feineres und

geduldig aufge�chlo��enesEingehen, um

in der Art, wie die�eThemen Ge�taltge-

funden haben, den ähnlihen Willen zu
�traffer Klarheit und gleichzeitig die

fühne, reih bewegte Gei�tigkeitdie�es
Zeitalters auh hier wiederzufinden.

Das Kulmerland mit den großen Städ-

ten Thorn, Graudenz, Kulm und Kulm-

�ee,die �ogewalt�amvom Reich abge-
trennt wurden, i�t als die zuer�tvom

Orden unterworfene Zone am reich�ten
an Kun�twerkender frühe�tenEpoche !).
Seine älte�ten erhaltenen Malwerke

�tehenin enger Verbindung mit der Bau-

kun�t.Die Kirchen und Burgen wurden

im Inneren gewöhnlich farbig und reich
ausgemalt. Mei�t �inddie Gemälde im

Laufe der Zeit zugrunde gegangen oder

nur noch in einem �{hle<htenErhaltungs-
zu�tandauf uns gekommen. Einen �{hönen

Begriff von die�er dekorativen Kun�t
fönnen die unmittelbar vor 1360 aus-

gemalten Gewölbe des Domes in

Kulm�ee geben. Die Unterteilung der

Fläche folgt den Formen der Architektur,
indem gemalte Ornament�treifen mit

Ranken und Ro�enauf hellem Grund die

Gliederung des Gewölbes durch die tra-

genden Rippen wirkungsvoll unter�trei-
chen. Die Zwi�chenfelderder Gewölbe-

kappen wech�elnin roter und blauer

Farbe einander ab und tragen eine Be-

malung von ähnlichen Ranken und außer-
dem einzelnen Figuren von Apo�telnund

Propheten.
Wie die men�chlicheFigur damals ge-

malt wurde, zeigen die weniger �tarker-

neuerten Wandbilder in dem Kir-

chenraum auf der Marienburg am

�chön�ten.Eine Friesin�chrift nennt dort

das Datum 1344 für die Fertig�tellung
der Kirche. Um die�eZeit mü��enauh
ihre Gemälde ent�tanden�ein. Oberhalb
der hölzernen Wandvertäfelung i� ein

Fries von �pizbogigenBlenden mit zier-
lichen Säulchen und Blattkapitälen ge-

1) Nähere Angaben über die�esGebiet bei

G. Bruzer, Mittelalterlihe Malerei in

Preußen, Teil I, Danzig ‘1936.
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mauert. Die Bogenfelder enthalten im

vorderen Teile abwech�elndgemalte Ge-

�taltenvon Propheten und Apo�teln.

Die�eFiguren heben �ihmit ihrem be-

�timmtenUmriß eben�oflar von dem tep-

pichhaft gemu�tertenGrunde ab, wie in

Kulm�ee. Jede von ihnen i�tin anderer

Wei�e höch�tphanta�ievollge�childert.Je
ein Apo�telmit einem Buch in den Hän-

den und ein Prophet mit Schriftrolle
wenden �icheinander zu, gleich als wären

�ie in einem Streitge�präch begriffen.
Ihre Gebärden �inddabei �ehrausdru>S-

voll. Die ganze Ge�talt �oeines Pro-
pheten wird eine Art mimi�chesZeichen.
Der Mann wendet �i<hoft zu �einem

Partner zurü>, das Schriftband unter-

�treicht�eine Körperwendung, und die

Arme folgen dem Schwung des Bandes.

Als feinge�hwungene dünne Wellenlinie

läuft der Saum des Mantels herab, �ich
immer wieder weich und elegant an die

geraden Falten an�hmiegend. So kommt

ein �ehrgei�treichesdurch�ichtigesLinien-

�pielzu�tande,demgegenüber die runde

pla�ti�cheAusbildung der Figur nur ganz

leiht angedeutet i�t. Die Schönheit der

eleganten �<hmieg�amenFormen �teht

oanz im Vordergrunde des Intere��es,
über �ie läßt �i<unendlih viel mehr
�agenals über das, was rein dinglich
hier darge�tellt i�t. Die Apo�teltragen
im Gegen�aßz.zu den erregten und

�hwungvollen Prophetenge�talten eine

mehr feierlihe und würdevolle Haltung
zur Schau. Sie �tehenmei�t�teil und

ruhig aufgerichtet da und halten dem

Gegner das geöffnete Buch entgegen.

Es gibt au< mehrfigurige Dar�tel-

lungen in der�elbenKirche, die an�chei-
nend �chonaus der zweiten Hälfte des

14. Jahrhunderts �tammen.Die �chönen,
wenig beachteten Gemälde �ißenan einer

fleinen Empore im We�ten des Raumes

und füllen die Zwickel oberhalb der

Tragebögen. Be�onders intere��anti�t
eine Dar�tellung des Höllenrachens, in

den die Men�chenvon Teufeln hineinge-
zerrt werden. Sehr ge�chi>ti�tdas Feld-
gefüllt, indem die Ge�taltenauf dem Bo-

gen abwärts in den weitgeöffneten feuer-
�peiendenSchlund zu rut�chen�cheinen.
Mit großer Kun�t�inddie Figuren zu

einem friesartigen Band verbunden. Die

hellen Men�chenleibervorn werden mög-
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lih�t ohne Über�chneidungenim Umriß
nebeneinander gefügt. Zwi�chen ihnen
lugt mei�teine �heußlihe Grima��emit

tieri�chemAusdru> hervor. Be�onders
grauenhaft wirkt eine rie�ige teufli�che
Meagäre, die mit ihrem Fuß ein hageres
abgelebtes Männchen vor �ichin den Ra-

chen befördert, oder eine Frau, die �ihim

Hintergrunde voll Grau�en die Hände
vors Ge�ichthält. Auch die ver�chiedenen
Stände werden angedeutet, ein König und

ein wucheri�cherJude, der durch �einen
�pizenHut kenntlich i�tund den Geld�ack
in der Hand �chwingt.Der Reichtum der

Phanta�ie liegt auh hier niht nur im

Gegen�tändlichen,�ondernebenfalls wie-

der in der Art, wie alle die�eWe�en als

ein dichtes Geflecht kun�tvollmiteinander

verbunden �ind.Aus die�emhochentwiel-
ten Sinn für das phanta�ievoll‘bewegte
Ornament �prichtein �pezifi�chnordi�ches

Formgefühl — man denke nur an die

Schmu>formen der Wikinger —, das �ih
immer wieder in neuer Abwandlung in

der deut�chenKun�tdurch�eßtund hier in

der frühe�tenEpoche der Ordenskun�tbe-

�ondersdeutlich hervortritt.

Aus der zweiten Hälfte des 14. Jahr-
hunderts haben �i<einzelne Tafel-
bilder erhalten, auf Holz gemalte Dar-

�tellungen,die mei�tAltarflügel {müden
und bibli�cheSzenen bringen. Das älte�te
Werk die�erArt �inddie Flügel eines

Altars aus der Marienkirche in

Thorn. Dex Altar hat offenbar aus

zwei getrennten Teilen be�tanden.Der

ältere Teil zeigt haupt�ächli<hDar�tel-
lungen aus der Kindheitsge�chichteJe�u
und i�tetwa um 1360 gemalt worden.

Er unter�cheidet�ih �ehrwe�entlihvon

der Art der Wandbilder in Kulm�eeund

Marienburg, wie überhaupt bald nah
der Mitte des 14. Jahrhunderts eine

tiefgehende Wandlung �ichin der ge�am-
ten deut�chenKun�tgeltend macht. Es i�t

nichts mehr von der feinen linienhaft
�chwingendenZeichnung und den hellen
durch�ichtigenFarben zu finden, die die

Apo�telin Marienburg �o�chönzeigten.
Die leider �tarkbe�chädigtenTafeln �ind
viel dunkler in den Farben, die Men�chen
�ind�hwererund ma��igerdarge�telltund

hében �ihnicht mehr �oeinfa<h und klar

von dem Hintergrund ab. Sie werden

jezt oft in wunderliche Architekturgebilde
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hineinge�tellt,zerbrehli<h feine Balda-

chine mit dünnen Säulchen und mannig-
fachen Gewölben und Kuppeln erheben
�ihüber den Ge�talten. Es wird �chon
deutlich ver�ucht,die Men�chenleibhaftig
in eine Umgebung hineinzu�tellen.

Während die Malerei vorher in ihrer
Formgebung �tärker na<h dem We�ten
Deut�chlands orientiert war, hat �ich
nunmehr der Einfluß eines neuen Kun�t-

gebietes durchge�eßt.Die�e Tat�ache er-

flärt manche Abweichungen in der Form
der Kun�twerkegegenüber der Vergan-
genheit. Denn es macht �i<hnah der

Mitte des 14. Jahrhunderts der über-

ra�chendeAuf�hwungBöhmens in un-

�eremLande be�onders bemerkbar. Die

Kulturtat Kai�er Karls IV., der gegen
Mitte des 14. Jahrhunderts einen ganzen
Stab von Kün�tlern na<h Böhmen zog,
um Prag zu einer neuen wichtigen
Zentrale im gei�tigenLeben des deut-

�chenReiches zu machen, hat au< nach
Preußen hinübergewirkt. Maler und

Kun�twerke mü��enfortan in reicherer
Zahl von dort zu uns gelangt �ein,denn

auch der deut�cheOrden knüpfte nun rege

Beziehungen zu Böhmen an. Es braucht
dabei wohl heute kaum ge�agtzu werden,

daß die�eböhmi�cheKun�t damals rein

deut�ch war. Die Malerbücher der

Prager Zeche geben uns darüber auch
eindeutig Auf�chluß. Die gemalten Ar-

chitekturen und die Zeichnung der Men-

�chen,die �choneine engere Vertrautheit
mit der italieni�chenMalerei voraus�eßt,
er�cheinendurchaus den Bildern Böh-
mens aus der Jahrhundertmitte verwandt.

Von die�en älte�ten Bildern des

Marienaltares in Thorn unter�cheiden
�ichdie �päterum 1390 hinzugekommenen
Flügel mit Pa��ionsdar�tellungen�ehr
we�entlih. Die Gemälde �indvon zwei
ver�chiedenenMalern ge�chaffenworden.

Der eine von ihnen �cheintaus Erfurt zu

�tammen.Erzeigt eine �charfeund �pißige
Formen�prache, die au< Werke die�er
Zeit in Erfurt aufwei�en.Seine Ge�talten
�indwieder �chlanker,niht �oprall und

rundlich gebildet wie zuvor. Sie tragen
an den Beinen die modi�chenlangen
Strumpfho�en mit �piz auslaufenden
Füßlingen. Wie kleine Dorne �techendie

dünnen zu�ammengedrehtenVärte und

Haare auf dem Haupt hervor, und krallen-
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artig �inddie Hände gebildet. Man er-

kennt, daß die Freude an Bizarrem in

der Schilderung bösartiger Men�chenin

vertra>ter Körperhaltung und e>igen
Bewegungen ge�uchtwird, wobei jedoch
die Klarheit und zuchtvolle Strenge der

Kompo�itionimmer gewahrt bleibt.

Der andere, gleichzeitig mit die�eman

dem Marienaltar tätige Maler, zeigt
einen ganz anderen Charakter. Er �teht

deutlich mit einer gewi��enRichtung der

böhmi�chenMalerei des ausgehenden
Jahrhunderts in Verbindung. Die Zeich-
nung i�tweniger be�timmtund bevorzugt
weiche, rundlihe Formen. Dafür liegt
die Stärke der Bilder vornehmlich auf
dem Gebiet der Farbe, die eine be�ondere

Leuchtkraft be�izt. Brennendes Rot und

fein la�iertesMoosgrün �tehenjuwelen-
haft prunkend vor dem Goldgrund der

Vilder. Doch verbindet die�enmit dem

leßgenannten Maler ein �elt�amerZug
ins abenteuerlich-phanta�ti�che. Unbe-

�timmtnah Proportion und Größe �chei-
nen hier die Men�chenüber dem �hwank
dahinwogenden Erdboden zu �chweben.

Der Maler eines kleinen Schreines
im Dom zu Marienwerder, der

ebenfalls gegen Ende des Jahrhunderts
von dem Bi�chofJohann von Pome�anien
ge�tiftetwurde, läßt �i<hweniger leicht
mit der Kun�t einer be�timmtenanderen

Gegend des Reiches in Verbindung brin-

gen. Manches erinnert bei ihm noch an

die merkwürdig �chimmerndeund lebhafte
Farbigkeit des lezten böhmi�chanmuten-

den Malers in Thorn. Doch im allge-
meinen i�tdie Form fklarer und fe�ter.
Seine Kun�t �cheintin �tärkeremMaße

boden�tändigenCharakter zu tragen. Be-

�onders �chöni�t auf den Flügeln des

Schreines das Bild einer Madonna, der

ein kleiner Engel auf der Harfe vor�pielt,
eine anmutige und fri�cheSchilderung mit

hlihtem und innigem Ausdru>. Mit

naivem, volfkstümlichem Sinn verbindet

�ichhier ein lei�erZug der höfi�chenEle-

ganz. Obgleich die ganze Tafel nicht ein-

mal 40 Zentimer breit i�t, be�ißendie

Bilder doch eine gewi��eWucht und

Fe�tigkeit in der Ge�chlo��enheitihrer
Kompo�ition. Fa�t in wappenartiger
Klarheit �indauf einer anderen Dar�tel-
lung der Krönung Marias durch Chri�tus
die beiden Ge�talten in ausgewogener
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Ent�prechungeinander gegenüberge�tellt.
Zwei andere, vermutlich we�tpreußi�che
Arbeiten die�erZeit la��en�ichnoch den

vorigen an�chließen,der Flügel eines

Elt�\abethaltares aus der Ma-

rientirde zu Danz1@, heute im

Danziger Stadtmu�eum, und eine Tafel
im Vi�chofspalaiszu Frauenburg, die

durchaus ‘verwandte Züge tragen.

Zweifellos das großartig�teund �chön�te
Werk der Tafelmalerei aus die�erEpoche
gegen Ende des 14. Jahrhunderts i�tder

Graudenzer Altar inder Lorenz-

fapelle der Marienburg. Was

bei den leßten drei Mei�tern in Thorn
und Marienwerder zum Teil noch derb

und unausgeglichen wirkte, hat hier �eine
lezte Klarheit gefunden. Jedes Bild i�t
in �einerForm höch�tbe�timmtund ge-

hliffen. Im Gegen�aß zu den vorigen
Gemälden �inddie Tafeln des Graudenzer
Altars von ganz beträchtlichenAusmaßen.
Der geöffnete Altar i} über 4 Meter

breit und 2,5 Meter hoch. Er i�tdamit

überhaupt das umfangreich�tegemalte
Altarwerk, das aus die�erZeit erhalten
i�t.Ur�prünglihhat das Werk in der

Kapelle der Ordensburg von Graudenz
ge�tanden,wie �i<hno< nachwei�enläßt.
Jedoch i�tes offenbar niht in We�t-
preußen gemalt worden. Durch Vergleiche
mit den gleichzeitig ent�tandenenMal-

werken Böhmensergibt �ihmit größter
Wahr�cheinlichkeit,daß es in einer Werk-

�tatt Prags im Auftrage des deut�chen
Ordens um 1350 ge�chaffenworden i�t.

Das Werk umfaßt im ganzen achtzehn
Gemälde, die nacheinander beim Öffnen
der zwei beweglichen Flügelpaare �ichtbar
werden. Die Außen�eitebei ge�chlo��enem
Zu�tand i�t verhältnismäßig \{hli<ht ge-

halten. Hier �tehenauf einem braunen

einfah gemu�tertenGrund vier Gemälde,
die �ihauf das Jüng�teGericht beziehen.
Be�onderseigenartig i�tdie Schilderung
eines grauen Gräberfeldes, aus de��en
Grabkfammern die Men�chenin weißes
Leinen gehüllt, teilwei�enoch als Skelette,
empor�teigen,um auf der einen Seite von

Teufeln fortge�hleppt zu werden. Die
öde Fläche des Bodens und einzelne cha-
rakteri�ti�heKöpfe erinnern an die flo-
rentini�che Malerei der Mitte des
14. Jahrhunderts. Wahr�cheinlichhat der

Maler wieder in irgendeiner Beziehung
zu Italien ge�tanden.

Wenn man die äußeren Flügel des

Altares öffnet, zeigen �ihacht Dar�tel-

lungen aus der Pa��ionChri�tiauf glat-
tem Goldgrund. Beginnend mit dem

Gebet auf dem Ölberg, wird in zwei
Bilderreihen der Leidensweg bis zur

Aufer�tehung in fe�tbegrenzten Einzel-

�zenenge�childert.Die vornehme zurüd-

haltende Art, in der die ver�chiedenenBe-

gebni��ewiedergegeben werden, läßt eine

hochkultivierte und bis ins lebte be-

herr�hte Formen�prache erkennen, die

jedes Bild zu einer ornamenthaft fein

durchge�talteten�ymmetri�chenGruppe
werden läßt. Mit größter Klarheit �ind
darin die �chlankenGe�talten in reinen,

emailleartigen Farben. gezeichnet, be�on-
ders �{<hönder feine, nordi�he Typus
Chri�ti, jedo< auch die Schergen werden

faum bis ins Karikaturhaft-Häßlichever-

zerrt. Merkwürdig klein und ab�ichtlich

vernachlä��igter�cheintneben den Men-

�chendie übrige Natur. Der �teinigeErd-

boden wird manchmal noch durch winzige
Bäumchen und Blumen gefüllt. Das

Stadttor bei der Kreuztragung i�t�o
flein und phanta�ti�<hgebildet, daß es

lediglih als andeutende Kuli��ewirkt.

Man erkennt deutlich, daß der Kün�tler
die Welt ledigli<h vom Men�chen aus

�ehenwollte. Gegenüber dem geme��enen
Adel der Men�chenge�talter�chienihm
alles übrige unwe�entlich.

Eine ähnliche Reinheit und Ausge-
glichenheit be�izenauchdie Kompo�itionen
im Inneren des Altares, die man nah
dem Öffnen des zweiten Flügelpaares
erbli>t. Nun �tellt�ihals leßte Steige-
rung der am reich�tenund prunkvoll�ten
ausge�tatteteTeil des Werkes dar. Es

wird hier im Jnnern haupt�ächlichdas

Leben Marias ge�childert.Offenbar war

dabei ein anderer Maler am Werke.

Seine Ge�talten�indnicht weniger �chön,

obwohl andersartige Typen gewählt �ind.

Bei�pielhaft für die ab�olutregelmäßige
�ymmetri�cheAnordnung der Figuren im

Vilde i�tdie Verkündigungs�zenemit den

an der Bildmitte einander gegenüber-
ge�eßtenGe�talten von Maria und dem

Engel. Die Gewandfalten am Boden

eben�owie die Köpfe und Hände �ind
gegeneinander gerichtet, und der große
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Zwi�chenraumin der Mitte wird durch die

geometri�cheFormdes kleinenPults gefüllt

Den größten Reichtum an Figuren
und Ornament entfalten {hließli< die

beiden breiten Mitteltafeln, die den Tod

und die Krönung Marias ver�innlichen.

Hier kann �i<der Maler an Goldbrokat-

mu�tern,Kronen und feinen Geräten nicht
genug tun. Auch der Goldgrund �elb�ti�t

durch feine Ranken und Strahlenbü�chel
zierlih gemu�tert.Beide Begebenheiten
werden zu einem wahrhaften Schau-
gepräge. Die Men�chenmit ihren über-

aus �chlankenGliedern, fa�t zerbrehli<
dünn und überfeinert, er�cheinennahezu
erdrü>t von der La�tder Prunkgewänder.
Ihr �prödes, zierliches We�en �cheint
ganz zu dem eleganten, höfi�chenStil der

reichen Kai�er�tadtzu pa��en.Die hier
veran�chaulichtekultivierte Atmo�phäre
i�t�elb�tver�tändlichin der fri�cherenund

derberen Luft un�ererpreußi�chenHan�e-

�tädtenicht zu denkenz eben�owenig:daher
die imponierende �traffe Ge�chlo��enheit
und vornehme Er�cheinung. An ihre
Stelle tritt hier die lebhaftere, oft phan-
ta�ti�chaus�chweifendeErzählerfreude voll

unbekümmerter Fri�che,wie etwa auf dem

Thorner Marienaltar.

Es gibt neben den Tafelgemälden in

Preußen ebenfalls eine Reihe �ehr
�chönerWandbilder aus der zweiten
Hälfte des 14. Jahrhunderts. An mehre-
ren Stellen, unter anderem in Thorn,
Kulm und Kulm�ee �ind�olheGemälde

leider mei�tnur bruch�tü>wei�eerhalten.
Oft �indes gemalte Frie�e mit klein-

figurigen Erzählungen, dann wieder tep-
pichhaft ausgebreitete größere Bilder,
zuweilen aber auh hohe Einzelge�talten
von Heiligen. Am hervorragend�ten�ind
die elf hohen Ge�talten von Heiligen, die

um 1390 an die Pfeiler der Marien -

kirche in Thorn gemalt worden �ind.
Die �chlankenFiguren werden von hoch
auf�teigendenBaldachinen umgeben. Im
Gegen�aß zu den früheren Wandbildern

i�tder Körper der Men�chenmehr wie

ein �äulenhaftes, längliches Gebilde von

pla�ti�herRundung aufgefaßt. Das ele-

gante durch�ichtigeFalten�piel i} ganz

zurücgetreten, denn auh in der Wand-

malerei bemüht man �ihnun, den Men-

chen als ein dreidimen�ionales leibliches
We�endarzu�tellen.
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Auch das Ornament �pielt um 1400

niht mehr die�elbeRolle wie zuvor bei

der Ausmalung von Innenräumen. Das

dünne ab�trakte Ranken�piel und die

regelmäßigen kleinen Ro�etten der frü-

heren Zeit werden durch voll�aftige
prunkvolle Akanthusranken er�et. Wie

eine grüne Laube er�cheinendie �olcher-

ge�taltum 1400 �{hwungvollausgemalten
Gewölbe in zwei Räumen des H o <-
mei�terpala�tes auf der Marien-

burg.
Die neue Freude an der Dar�tellung

naturnäherer Gebilde bleibt aber feinesS-

wegs auf das Ornament allein be�chränkt.
Vor allem wird au<h der Men�ch in zu-

nehmendem Maße als ein natürliches
We�en erkannt. Die men�chlicheFigur
verliert nun �eitBeginn des 15. Jahr-
hunderts fa�tvoll�tändigihren ab�trakten
Charakter auf den Gemälden und wird

von den Malern mit offenen, wirklich-
feitsfrohen Augen ange�chaut.Das um

1430 gemalte große Wandbild im Kreuz-

gang des alten Zi�terzien�erklo�ters
Pelplin zeigt in wirklich einzigartiger
Feinheit das neue Vermögen jener Zeit,
liebevoll und �tillbeobachtend das viel-

ge�taltigeWe�ender Men�chenwiederzu-
geben ?). Nun �indes aber nicht mehr
die noh immer �chemenhafteneleganten
höfi�chenGe�talten böhmi�cherArt, �on-
dern unter�eßtereMen�cheneines bürger-=
lichen Schlages. Im oberen Teil des Ge-

mäldes i�tdie Kreuzigung Chri�timit den

Seitenfiguren von Maria und Johannes,
zwei Propheten und zwei Gei�tlichendes

Klo�tersdarge�tellt,darunter er�cheintals

ein langge�tre>terFries�treifen die Fuß-
wa�chungder Jünger durch Chri�tus.

Trotz der reali�ti�chenEin�tellungbe-

wahrt �ihder Maler durchaus noh das

Vermögen, �eineFiguren in ornament-

haft klarer Wei�eauf der Fläche zu ver-

teilen. Die Art, wie �ichetwa die Schrift-
bänder von ihren Händen aus�chwingen,
i�tkeineswegs willkürlich. Sie verbinden

die Ge�talten zu einer �ehrdurchdachten
und kun�tvollenGruppe. Der Fries der

Fußwa�chungmit den Apo�teln,von denen

jeder einen anderen Ausdru> trägt und

lebhaften Anteil an dem Ge�chehennimmt,

2?)Ausführlich behandelt von W. Dro�t,Das

Kreuzigungsfresfo in Pelplin, Pantheon
1935, S;- 133 ff:



‘zeigt die ganze Mei�ter�chaftdes Malers
in der Men�chendar�tellung.Alle �indauf
irgendeine Wei�emit der Mitte in Ver-

bindung gebracht, in der Chri�tus vor der

erregten und zweifelnden Ge�talt des

Petrus kniet. Zu lo�enGruppen zu�am-
mengefaßt �izen�ieauf der gleihmäßig
durchlaufenden Bank des Ge�tühles
nebeneinander, �tillverwundert, er�chre>t
oder �ichlei�eberatend. Ein {önes Paar
auf der linken Hälfte, das �i<einander

zuwendet. bilden die Apo�telBartholo-
mäus und Philippus, der eine eifrig und

überzeugen wollend, der andere ganz

ruhig und behut�amhinhorchend. Wie ein

Au3sge�toßenerin der Reihe wendet �ich
der verräteri�heJudas mit dem Geld�ack
ganz außen ärgerli<h und hämi�<hab.

Ungeheuer reih und fein �indalle die�e
Nuancen des Ausdru>s. Jede Ge�tei�t
glaubhaft, weil �ieunmittelbar zu dem

darge�telltenCharakter des einzelnen ge-
hört. Doch �tehendie�eCharaktere nicht
vereinzelt da, �ondernhaben die hohe Fä-
higkeit, aufeinander au< einzugehen.
Eben�owie in der Form rein äußerlich
die Verbindung nicht abreißt, �obleibt

auch ein innerlicher Konnex zwi�chendie-

�enPer�onen gewahrt. Man kann nicht
daran zweifeln, daß der Kün�tler nicht
allein ein �charferBeobachter gewe�eni�t,
�ondernauh ein Men�chmit einem auf-
ge�chlo��enen,fein ver�tehendenHerzen.
Eine wundervoll tiefe Men�chlichkeittritt
uns hier entgegen, wie �ie�ichüberhaupt
nur ganz �eltenin der Kun�that äußern
können.

Fa�t gleichzeitig mit dem �{hönenPel-
pliner Bild i�tein zweites bedeutendes
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kapelle der Danziger Marien-

kirche ent�tanden,das die Kreuztragung
Chri�tidar�tellt. Der Mei�ter hat �eine
Figuren in eine weite Land�chaftmit dem

Ausbli> auf eine Stadt und die See in

der Ferne hineinge�eßt.Das umfang-
reicheGemälde wird mit unvergleichlicher
Kühnheitzu einer ge�chlo��enen,leben-

erfüllten Kompo�ition zu�ammengefaßt,
die in ganz anderer Wei�eals das Bild
des Pelpliners von dem neuen weltzuge-
wandten Gei�tder Zeit �pricht,dennoch
aber in allen Teilen von einer groß-
artigen und vornehmen Ge�innungzeugt.
In die�enJahren (um 1425) ent�tehen

“DET.

die �chön�tenund freie�tenSchöpfungen
un�erermittelalterlichen Kun�tdes O�tens.
Gerade in We�tpreußen entwi>eln die

großen Städte zu die�emZeitpunkt jede
ihr eigenes Ge�icht im kün�tleri�chen

Schaffen. Ein be�onders beredtes und

eindru>svolles Werk in Danzig �tellt
die damals ent�tandene„�chöne Ma-

donna“ in der Reinholdskapelle der

Marienkirche dar. Die�es kö�tlicheWerk

der Pla�tif zeigt in dem gleihen Maße
wie die Malerei eine freiere und fröh-

lichere Aufge�chlo��enheit.Auch im Au®-

drud> legt �ihjezt an Stelle der kühlen

Feierlichkeit der früheren Zeit ein feines
frohes Lächeln über die Ge�ichter.Das-

�elbefreundliche breite Antlitz mit kind-

lih naiven Zügen voll Fri�cheund Na-

türlichkeit tritt ähnlich auf vielen gemat{-
ten Altarbildern der Danziger
Kirchen entgegen, die be�onderszahl-
reih aus die�erZeit erhalten �ind.Sie

unter�cheiden�ih�ehrwe�entlih von dem

Typus der „�<hönen Madonna“ in

JIohanniskirhe zu Thorn,
die �chlanker,kühler und vornehmer auf-

gefaßt i�t.

Es i�t�icherlihkein Zufall, wenn ein

fleines gemaltes Bru�tbild einer Ma -

donna in der Jakobskirche in

Thorn in �einerkühlen und eleganten
Art wiederum vollkommen mit dem Cha-
rafter der pla�ti�henMadonna Thorns
überein�timmt.Das Bild i�tein wahres
Kabinett�tü>, außerordentlich �orgfältig
bis in alle Einzelheiten durchgeführt.Mit

überaus feinen zierlihen Händen um-

greift die Madonna das anmutige Kind.

Eher der Art der Danziger verwandt

er�cheintdas �chöneToten�child im

Dom zu Frauenburg, das zur Er-

innerung des 1426 ver�torbenenDom-

herrn Bore�chowgemalt worden i�t.Die

Stimmung i�t wieder ganz naiv und fri�ch.
Auch die Ge�ichter�indrundli<h und von

einem findlih frohen Ausdru> erfüllt.
Eine poeti�h kleine Erzählung hat der

Maler auf das feierliche Toten�childge-

�eßt.Die Madonna �itztmit ihrem Kind-

chen in einem fleinen Garten, der von

einer bewach�enenMauer umgeben i�t.
Über ihr erhebt �i< ein weinberanftes

Laubendah. Der Domherr kniet �ehr
feierlih vor ihr und wird von der heiligen
Magdalena empfohlen. Ein kleiner Engel
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beugt �ih hinten über die Mauer und

bietet aus �einemKorb dem Kinde eine

Weintraube an. Sehr �chöni�t die�e

Kompo�ition in-das Rund der Tafel ein-

gefügt, deren Rand die In�chriftmit dem

Namen und Todesdatum des Gei�tlichen

trägt. Die Figuren �elb�tbilden inmit-

ten der Tafel einen feinen Reigen.
Freundlich neigen �ie�ih einander zu,

und. man glaubt einen lei�enHumor zu-

weilen in den Gefichtern zu ver�püren,

zumal bei dem pausba>igen Kinde, das

den Finger etwas ern�thaft gegen den

Domherrn hebt. Der Gei�tliche �elb�t
zeigt aber einen �ehr charakteri�ti�chen
Kopf, ein“ niht �ehredles, etwas miß-

mutiges Ge�icht,bei dem man �icheran-

nehmen fann, daß �ihder Maler nach der

Natur gerichtet hat und den Mann

lebens8wahr porträtierte. Mit großer
Feinheit i�t das Gemälde ausgeführt“.

Bezeichnenderwei�e�tehendie Farben des

Bildes nicht mehr �ohell und kraß neben-

einander, wie etwa auf dem Graudenzer
Altar, �ondern �timmen ebenfalls ent-

�pannter und ver�öhnlicherzu�ammen.

Augen�cheinlichbegegnen wir dem�elben
Maler no< einmal in den �ehr reiz-
vollen Miniaturen eines Elbinger
Wie�enbuches. Demnach i�twohl an-

zunehmen, daß der Maler in Elbing
gelebt hat. Wie gemütvoll und fein�innig
die�eZeit gelegentlih �einkonnte, er-

fennt man daraus, daß jenes Wie�en-

buch, nichts weiter als ein Verzeichnis
über den Grundbe�ißder Elbinger Bür-

ger, �oanmutig ausge�tattet-wurde. Im
Jahre 1421 i} es von dem Maler mit

drei kleinen Prunk�eiten ge�hmüd>twor-

den, die zierliche Jnitialen und �{hön
bewegtes Rankenwerk tragen. In jeden
die�ergroßen Anfangsbuch�tabeni�teine

fleine Dar�tellung aus der Bereitung des

Heus hineingemalt worden. Am Wald-

rand mäht der Bauer �eineWie�e, im

folgenden Bild wird das Heu von einem

Mädchen zu�ammengeharkt, wobei ein

kleiner Ha�e zu ihren Füßen �pielt,
chließli< wird das Heu dann ge�chichtet
und von dem Bauer fe�tge�tampft.Am

prächtig�ten i�t die er�teSeite ausge-
�tattet, auf deren unterer Ab�chlußranke
zwei Knaben mit einem an�cheinendkleinen

Feldmeßin�trument ihr We�en treiben.

Die Kinder haben noch eine deutlich �pür-
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bare Ähnlichkeitmit dem Chri�tusfknaben
auf dem Toten�child,und man kann auch
�on�tdie�ehumorvolle kleine Szene durch-
aus als gei�tesverwandtmit der Tafel er-

fennen.

Die Safelbilder 11 Danzig
aus die�erZeit �ollennur ganz kurz an

die�erStelle ge�treiftwerden ®?).Eine �o

liebenswürdige, fröhliche Leichtigkeit wie

gerade die�ereine Elbinger Mei�ter er-

reichen �ienicht. Aber doch �tehthinter
ihnen auch eine ganz ur�prünglicheund

lebhafte Erzählergabe, wie �iez. B. der

Maler eines Nifkolausaltars der

. Brauer in der Marienkirche zeigt. Da

�indnun die ver�chieden�tenSzenen aus

der �ehrreichhaltigen Legende des Ni-
folaus darge�tellt.Der Heilige tritt mei�t
etwas �teifhölzern befehlend fa�timmer

in ähnlicher feierliher Haltung an der

einen Seite der Vilder auf. Einmal be-

fiehlt er einem Bauern, einen der Göttin

Diana geheiligten Baum

-

zu fällen.
Während der Mann �i<eifrig an die

Arbeit macht, bli>t der bö�eGei�tdes

Baumes, ein vexierbildartig im Blattwerk

verborgenes Drachenwe�en,etwas ratlos

am Stamm herab. Bei einer anderen

Gelegenheit fährt Nikolaus auf dem

Meere mit dem Teufel

-

zu�ammen,der

�ein Schiff durch zauberhaftes Öl in

Brand �eßenwollte. Durch rechtzeitiges
Eingreifen des Heiligen brennt das Öl

auf den Wellen auf.
Neben die�en primitiv anmutenden

Schilderungen aus der Legende zeigt �ich
aber die - ganze Höhe mittelaltérlicher
Malerei in der ern�ten Trinitäts-

tafel der Georgenbrüder�chaft in S t.

Marien zu Danzig. Vor einem

Brokatteppich, der von vier Engeln ge-

halten wird, �tehtdie Gruppe der Drei-

einigkeit. Gottvater in �einem weiten

dunkelblauen Mantel i�}beherr�chendin

die Mitte ge�eßzt.Von ihm hebt fich ganz
flar und rein der helle Leichnam des

Sohnes ab, den er vor �i<in den Hän-
den hält. Die Taube des heiligen Gei�tes

hat �ihauf dem Ohr des Toten nieder-

gela��en.Die feierlihe Mittelgruppe
wird lebendig und anmutig durch den

Reigen der vier Engel umgeben, die mit

3) Eine ausführlihe Würdigung haben die

Danziger Bilder bei W. Dro�t,Danziger
Malerei, Berlin 1938, gefunden.



$

den Säumen zu�ammendie Mitte um-

fa��en.Bei aller Würde und Feierlichkeit
�chwingtwieder ein heller Ton von

warmer Men�chlichkeitmit.

Mit die�erDreifaltigkeitstafel i�tzu-

gleich ein Gipfel- und Endpunkt der mit-

telalterlihen Malerei des Landes kurz
vor der Mitte des 15. Jahrhunderts er-

reicht. Auf den ver�chieden�tenGebieten

bedeutet die�e Jahrhundertmitte einen

Wendepunkt, Rein politi�chi� die Los-

lö�ungder we�tpreußi�henStädte vom

deut�chenOrden im Jahre 1454 ein wich-
tiger Ein�chnitt.Aber auch in der Kun�t
�iehtman überall in Deut�chland,wie eine

lange Tradition ziemli< jäh unter-

brochen wird. Die Vilder der Folgezeit
tragen unter dem �tarkenEindruck der

niederländi�chenMalerei �choneinen ganz

we�entlihanderen Charakter zur Schau.
Das hier betrachtete Jahrhundert mit-

telalterlicher Malerei läßt deutlich drei

ver�chiedeneEpochen im Kultur�chaffen
des Landes erkennen.

Die Frühzeit des 14. Jahrhunderts,
während der die großen Wandgemälde
in Kulm�eeund Marienburg ent�tanden,
be�aßeine �ehrgei�tvolle und zugleich
�trengeund ab�traktzurüchaltende Li-

nienzeihnung, dazu helle, durch�ichtige
Farben. In ihrer feinen, zuchtvollen Gei-

�tigkeitund inneren Klarheit paßt �ieam

be�ten zu der ritterlihen Führer�chicht
des deut�chenOrdens, der damals in

er�terLinie maßgebendwar.

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts
werden die Dinge konkreter und oft �chon
fermlos und leiden�chaftlihaus�hweifend
darge�tellt.Die Farbe gewinnt an Leucht-
kraft, und ein ausge�prochenesPrunfk-
bedürfnis tritt in der reichen Verwen-

dung von Gold hervor. Die auf un�erem
Boden ent�tandenenMalwerke verbinden

einen naiven und volksnahen Charakter
mit der weltmänni�cheneleganten Hof-
�prache,die �ihin voller Reinheit in dem

Graudenzer Altar verkörpert.
Zu Veginndes 15. Jahrhunderts aber

entfalten die preußi�chenStädte un�eres
Landes ein eigenes reiches und wirklich-
keitsfrohes Leben in ihrer Kun�t.Wenn
die höfi�cheEpoche vorher die Dinge �chon
körperhaft und fonkret darzu�tellengelernt
hatte, �oerhielten �ie ihre volle Individu-
alität doh er�t jezt zu Beginn des

15. Jahrhunderts. In den Kün�tlern er-

wachte eine neue Liebe zur Natur mit

ihren Pflanzen und Tieren. Gleichzeitig
fonnten �ienun au< den Men�chen�elb�t
als ein natürliches We�enhin�tellen,und

ihn mit einem tiefen, wahrhaft men�ch-

lichen Ver�tehen �childern.Die frei um

�ichbli>ende Per�önlichkeitwird uns in

die�erZeit auch leichter faßbar, der�tille,

Pan: Mei�ter des Pelpliner Wand-

ildes, der humorvolle, heitre Elbinger
oder der großartig ge�ammeltewuchtige
Mei�ter der

-

Danziger Dreifaltigkeit
werden �ür uns in einem ganz anderen

Maße zu Per�önlichkeitenals etwa die-

jenigen des Graudenzer Altares.

Ganz grob vereinfachend la��en�ichdie

drei Epochen un�erer mittelalterlichen
Kun�t in Preußen �omitals die ritter-

liche, die höfi�cheund die bürgerliche be-

zeichnen, je nachdem, welche Schicht je-
“weils ent�cheidendfür ihren Charakter

wurde. Unmittelbar nah der Eroberung
�tchtder Typus des asfeti�chhenOrdens-

ritters im Vordergrund, eine Generation

�päter hat �i<hder Abglanz der reichen
weltlichen Hofhaltungen über die�es rit-

terliche Herrenleben gebreitet, und aber-

mals rund dreißig Jahre darauf �inddie

unter der Obhut des Ordens zu Wohl-
tand und eigener Kultur herangereiften
Städte des Landes mündig geworden und

be�timmenaus�chließli<das Ge�ichtder

Kun�t im Lande. Die�er Entwi>lungs-
gang, der innerhalb eines viel größeren
Zeitraumes ebenfalls im Altreich zu er-

fennen i�t,vollzieht �ihhier nah einem

eigenen inneren Ge�eßmit außerordent-

licher Schnelligkeit.
Jede Zeit �tehtauf den Schultern der

vorigen und muß ihrer neugewonnenen
Größe zuliebe eine andere notwendig
aufopfern. Die�es uralte Ge�eßwird auh
in den Bildern offenbar. Alle Gemälde

zeugen jedes in �einerArt von der le-

bendigen und reichen Kun�t des Landes,
die allein der deut�chenO�tkoloni�ation
zu verdanken i�t,die�erin Europa einzig-
artigen Kulturtat des deut�chenVolkes

im Mittelalter. Was von deut�chenMen-

�chenein�tauf die�emBoden ge�chaffen
worden i�t, geht uns auh heute noch
innerli<h an, niht nur als eine bloße

hi�tori�cheTat�ache,vielmehr als leben-

dige Verpflichtung für-die Gegenwart.
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DAUZIT0Cr St Oer

De Fi�cherhewtet god:
Jm Sommer eet he Fü�ebrot,

Im Winter liedt he grote Not,

DeFi�cher hewt et god!

Spruch im Danziger Dolksmund



Franz Lüdtke

Deut�cheDichtung um Weich�el und Warthe

Der Ver�uch,die deut�cheDichtung um

Weich�elund Warthe in einer Einheit zu

betrachten, i�tnur berechtigt, wenn wir

die Land�chaftdie�erStröme des O�tens
als �chi>�alhaft-einheitli<h�ehen, und

wenn wir in ihrem Men�chentum jene
�eeli�cheGe�chlo��enheitentde>en, wie �ie
durch das Erleben eines jahrhunderte-
alten oder gegenwärtigen Schicf�alser-

zeugt wird.

I�tal�o,fragen wir, das Warthe- und

Weich�ellandeine „Land�chaft“,d. h. ein

Raum von ge�chichtlicher,politi�cherund

gei�tigerGe�chlo��enheit?— Wenn ja,
dann muß �ichaus ihm eine Dichtung ent-

faltet haben und weiterhin entfalten, in

deren Zügen wir die Gemein�amkeitender

Not wie der Kraft, des Ertragens wie

der Aufgaben, des Leides wie der leid-

überwindenden Gläubigkeit wiederfinden
— Gemein�amkeiten,wie �ie eben nur

einer Gemein�chafteignen, deren We�en,
Wirken und Wert die Zeiten überdauert.

Daßdie Gebiete um Weich�el und

Warthe rein geographi�<eng zu�am-

mengehören, weiß jeder, der das O�tland
kennt. Die Fluten beider Ströme treiben

der O�t�eezu, die der Weich�el un-

mittelbar, dié der Warthe mit denen der

Oder vereint. Sie �chließenzwar Teil-

räume auf, doch ohne die�endie �charfen
Abgrenzungen zu geben, die Trennung be-

deuten. Die Ströme des

-

O�tens zertren-
nen den Raum nicht in Kleinland�chaften,
�ondern einen ihn zu einer Großland-
�chaft.Sie �tehender Weite, der Groß-
räumigkeit des O�tens niht im Wege,
�ondern fördern und unter�treichen�ie.
Was die Natur ge�chaffen,das hat die

Ge�chichte auch gei�tigzu ge�taltenge-
wußt. Das Land der O�t�trômewurde

Siedlungs- und Kraftfeld nordi�cherVöl-
ker. Um die Weich�elfanden die Goten,
um die Warthe die ihnen blutsverwand-
ten Burgunder Heimat. Das Stromland

wurde zur nordi�ch-germani�chenLand-

�chaft;es i� aus un�erervölki�chenGe-

�chichteniht hinwegzudenken. Vom Gei-

�tigen jener Men�chen wi��enwir aus

demi, was die Erde uns aus den ein�tigen
Stätten der Lebenden und denen der

Toten aufbewahrt hat. Die hohe Kun�t

jener Jahrhunderte, da das Stromland

HeimatderGotenundBurgun-
der war, zeugt von gei�tiger Aufge-
chlo��enheit,Kraft und Tiefe. So wird

auch die Dichtung jener Men�chen des

O�tlands gewe�en�ein: lebensvoll, kühn,

�chi>�alverbunden.Aber alles, was die

Dichter der Frühzeit �chufen,ver�ankin

den Stürmen der großen Wanderungen,
die um 300, 400 und 500 nach der Zeit-
wende das Schi>�alEuropas be�timmten.

In manchem der �päterenLieder, �oauch
im Nibelungenlied, mag ein Nachhall
�chwingennoch aus den Tagen, da germa-

ni�cherWille im Stromland herr�chte,ein

Erinnern vielleiht an das Rau�chender

Weich�elund der Warthe, auh an die

Taten, die heldi�cheGe�chlechter�chonhier

getan. Aber nichts i�terhalten, denn alles

verflang, und über Ver�inken und Ver-

flingen, über weltge�taltendes Kämpfer-
tum und die germani�chenReiche am

Mittelmeer ging das O�t�chik�al�einen
be�onderen Gang.

Andere Laute tönten jezt im O�ten,an-

dere Stämme �iedeltenhier für etliche
Zeit, und eine �pärliche,zuweilen gar

ärmliche Kultur faßte hier Fuß, nachdem
der Hauptteil der goti�h-burgundi�chen
Völker abgezogen war. Wodie �lawi�chen
Stämme unter germani�chenFührern

�tandenund �ihgermani�cheSippen blut-

mäßig mit den Zuwanderern mi�chten,
ent�tanden�tammhafteStaatsgebilde, da-

runter �olchewendi�cher,t�chechi�cherund

polni�cherZunge. Doch �etzte{hon im

10. und dann unaufhalt�am �eit dem

12. Jahrhundert die Wiedergewin-
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nung des O�tlands durch die

Deut�chen ein, für das nordi�cheBlut,
die germani�cheArt und die deut�cheGe-

�ittung.Der Wiedereinzug der Deut�chen
in die alte Germanenheimat machte aus

dem Weich�el-Warthelandeine volkhaft
und politi�chbe�timmte,ge�chichtliche
Land�chaft. Sie erwuchs auf dem

Grunde der Rügliederung in den groß-
deut�chenVolksraum und im Zu�ammen-

hang mit der Hochkultur der ritterlichen,
bäuerlichen und bürgerlichen Koloni�ation.
Die Tragik die�esgewaltigen Ge�chehens
lag darin, daß fein �tarkge�chlo��enes
Reich als �einTräger dahinter �tand,daß
die Dynamik des Vorgangs unausge-
glichen blieb, gehemmt und — wie das

Mutterland �elb�t— zer�plittert wurde.

Sotrennten �ich,obwohl von der gleichen
Kraft vorwärtsdrängenden Deut�chtums
gepadt und fulturell ge�taltet,das Weich-
�el-und das Wartheland politi�ch,�taat-

lich voneinander: dort er�tandder macht-
volle Ordens�taat, hier blieb troß des

deut�chenZu�troms das Land unter der

fremden, nämli<h der polni�chenHoheit.
Dadurch wurden die Ge�chi>keder beiden

Gebiete aufs �tärk�tebeeinflußt; der

Großraum deut�cherKoloni�ation erfuhr
eine Auf�paltung und Zweiteilung. Aber

wie an der Weich�el,�ovollzog �ihau<
das Leben in den Stadt- und eben�oin

zahlreichen Dorfgemeinden des Warthe-
landes unter rein deut�chenFormen, in

ungebrochenem deut�chenGei�t.
Darum klang in der ganzen Land�chaft

auch die deut�cheDichtung auf. Sie i�tzu
bedeutenden Lei�tungen im Ordens�taat
gelangt, und die „Reimchroniken“ des

Ordens erheben �ih in ihren Schilde-
rungen oft zu balladi�her Höhe. In der

NLO e Von DTU ants des

Nikolaus von Jero�chin aus der

Mitte des 14. Jahrhunderts, al�oaus der

Zeit der Ordensblüte, �childertder Dich-
ter die 1329 erfolgte Eroberung der in

polni�cherHand befindlichen Weich�elfe�te
Wi�chegrot (vermutli<h Wi��egrodbei

Fordon, unweit Bromberg) durch die

OrdensSritter:

„- . . So �ammeltehernach ein Heer
Der Mei�terwohl mit �tarkerWehr
Und �andtees zur andern Seit’

Der Weich�el,in der Sommerszeit,
Wider des Königs Aufgebot.
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Dalag ein Haus, hieß Wi�chegrot.
Der Fe�teMann�chafthier am Ziel

Be�tandaus argen Leuten viel,
Die großes Übel weithin trugen,
Indem �ieraubten, fingen, �{lugen
Der Ordensbrüder rei�igeScharen,
Wenn �iezu Schiffe täten fahren
Hinauf, hinab der Weich�elFlut .,.“

Die�emjahrelang geübten Stromraub

�ollein Ende bereitet werden — Wi�che-
grot muß fallen, wenn die Schiffahrt auf
der Weich�el gedeihen �oll; die Burg-
mannen aber,

¡(«�ie bauten auf des Königs Schuß
Und boten un�ernBrüdern Trutz,
Selb�tals ihr Haus nun in Gefahr
Vom Ordensheer um�chlo��enwar

Und ihre Burg zuletzt gar hart
Belagert und be�cho��enward

Mit Wurf- und Stoßma�chinen.
Drei Tage lang blieb drinnen

Um�on�tund eitel all ihr Tun!

Des vierten Tags begannen nun

Die Brüder zu er�türmen
Die Burg �amtWall und Türmen.

Sie klommen grad den Berg hinan,

Wogegen jene, Mann für Mann,

Ihr Wehr und Waffen nüßten . . .“

Aber:

„Zuleßt in des Gefechtes Gang
Die Brüder �{hleudernBrände!

Zwar regen �ichviel Hände —

Jedoch das Feuer brennt zu gut.
Rittern und Knechten �inktder Mut,
Sie werfen ihre Waffen hin,
Nur noch auf Flucht �tehtaller Sinn.

So kam die Burg zu Falle,
So ward ihr Hochmut alle...“

Die Kämpfe des Ordens mit dem da-

mals �ehrzerri��enenPolen gingen um

das Weich�elland.Es war für den Orden

unentbehrlich, weil es die Verbindung zu

�einenpreußi�chenund balti�chenBe-

�ißungendar�tellte.Im Ringen um den

Weich�el�trombedeutete die Zer�törung
der Raubburg Wi�chegrot,von der man

feinen Balken übrig ließ („Die Burg ver-

brannte bis zum Mi�t“, �agt Nikolaus
von Jero�chin),einen deut�chenSieg.

In den Städten des Weich�ellandes
war die lateini�hePoe�ie der Gelehr-
ten eben�ozu Hau�ewie im Reichz die

Handwerker widmeten �ich,genau wie der

Nürnberger Schu�terHans Sachs, dem



Mei�ter�ang,auf den Ga��enerklangen
Spott- oder Liebeslieder, die Kinder

hatten ihre Reime, und im ganzen Land,
in den Dörfern und Höfen, �angdas Volk

�eine uralten Wei�en oder auh neue,

irgendein Ge�chehenfe�thaltende Spiel-
manns- oder Landsknechtslieder. Jm
Zeitalter der Reformation ertönten dann

die wuchtigen Glaubenslieder wider Rom.
Das Land im O�tenwar ja �odeut�chwie

die Gaue an der Elbe und We�er, am

Rhein und an der Donau, auh wenn

durch innere Zwietracht ein Teil des

Weich�ellandes,Pommerellen, vom Or-

dens�taat abge�plittertund dur< polni-
�chenVertragsbruh dem Reich des

weißen Adlers zuge�chlagenwar. Auch
�on�t,al�odußerhalb der alten Ordens-

lande, pflegten die Deut�chen Polens
neben Brauchtum, Recht und Sprache
auch die Dichtung. Der Frau�tädterPfar-
rer Valerius Herberger dichtete
um 1600 in bitter�terPe�tzeitdas Tro�t-
lied „Valet will ih dir geben“; von

�einemVater heißt es, daß er ein Mei-

�ter�ingergewe�en�ei.I�t uns aus jenen
Zeiten auch nicht viel einzelnes überkom-

men, �owi��enwir doch um das blühende
Gei�tesleben innerhalb der deut�chenGe-
meinden in Polen.

Durch das �chwereSchi>�al,das den

Weich�el�trommit �einen�tolzenStädten
Polen- überantwortet hatte, waren die

Gebiete um Weich�elund Warthe noch
enger zu�ammengefügt;�iewaren zu einer

einzigen Land�chaftgeworden, von Grenz-
deut�chenbewohnt, die — man braucht nur

an das Thorner Blutgericht zu denken! —

die Nöte und Gefahren, die Sorgen und

die völki�cheEin�amkeitihrer Lage aus-

zuko�tenhatte. Er�tdas 17. Jahrhundert
brachte die Wende. Der dahin�iechende
und �{hließli<an �einer Schwäche zu-

grunde gehende polni�cheStaat mußte
endlich das Weich�el-und Wartheland zu-
rü>geben — und nun hor�tete der

<warze Adler über den altgermani�chen,
durch deut�chenFleiß der Kultur er�chlo�-
�enen Gebieten. Freilih, welche Ver-

wü�tungenhatten hier die Jahrhunderte
polni�cherHerr�chaftund Wirt�chaftan-

gerichtet, und welche Folgen hatten �ich
daraus für das ein�t�oblühende Gei�tes-
leben die�erLand�chaftergeben! Es mußte
nun alles wieder aufgebaut und neuge-

�taltetwerden, und �chonder Große König

machte den Anfang damit. Dazu trat der

Fleiß vieler deut�cherGe�chlechter,die

mutig das Werk wagten, im germani�chen
Altland deut�chesNeuland zu �chaffen,
und zwar ohne Ver�tändnis im übrigen
Reich, auch ohnerechte Hilfe des Staates,
aus �ich,aus der Tüchtigkeit des Grenzer-
tums heraus. Denn Grenzland war das

Weich�el- und Wartheland geblieben,
immer bedroht, immer -unterwühlt, immer

begehrt, immer die Außenba�tionun�eres
Volkstums gegen Polen, gegen Rußland,

gegen A�ien — A�ien hier als Begriff
einer europafeindlichen Welt.

Schon in dem polni�chenAuf�tandvon

1848 �tanddie�erO�tenauf �ich�elb�t,und

nicht durch preußi�chesMilitär, das viel

zu �päteinge�eßtwurde, �onderndurch die

Treue, das Deut�chbewußt�ein,den Opfer-
willen �einer Men�chen wurde er für

Deut�chlandgerettet. Aber er blieb das

Stiefkind des Staates, der �ogar, und

zwar durch das fkatholi�ierende-Berliner

KultuSmini�terium,�eineMachtmittel ein-

�ette, deut�he Men�chen — wie die

Bamberger bei Po�en — durch
Schule und Kirche zwangSwei�ezu poloni-
�ieren.Im Zweiten Reich �eßteendlich
die Für�orge des Staates für die immer

�ichtbarergefährdete Land�chaftein, zu

�pätfreilich und völlig fal�chin ihren Mit-

teln, aber wenig�tenswar die Volksnot

im O�tendem Reich doh bewußt gewor-

den, und die Bevölkerung an Weich�el
und Warthe, in der �ichder zähe�teWider-

�tandswille gegen das drohende Schicf�al,

gegen die Entnationali�ierung ihrer Hei-
mat und die „Unterwä&nderung“durch
heimatfremdes Polentum zu�ammenballte,

�chien kein „verlorener Haufe“

mehr zu �ein.So kam das 20. Jahrhun-
dert — �okam der Weltkrieg. Inzwi�chen

hatte die deut�cheDichtung �ichden O�ten

er�chlo��en.Zunäch�t war es mehr das

Hi�tori�che, das den romanti�chen
Sinn erregt und das ge�chichtlicheBedürf-
nis befriedigt hatte. Der Deut�cheRitter-

orden in Auf�tiegund Niedergang bot der

dichteri�chenGe�taltungreich�tenStoff, in

den Kämpfen um Preußen, in dem

Ringen mit den Polen und den aufrühre-
ri�chenStänden, in der er�tenTannen-

berger Schlacht, in der Verteidigung der

Marienburg, im Thorner Blutgericht, in

57



Per�önlichkeitenwie Heinrich von Plauen,

lriÞh von Jungingen, Bartholomäus
Blume und anderen. Ritterorden und

Weich�elland�chaft,�iewaren in Schick�al
und Land�chaftzur Einheit geworden, und

�iewurden von der Dichtung, der drama-

ti�chen,erzählenden und balladi�chen,als

Einheit empfunden. Nur wenige Namen

�eienhier genannt, von Dichtern, die ihre
Stoffe im Raum um die Weich�elfanden:
Eichendorff, Zaharias Werner,
E: SADO mann Feli Dahn;
Gu�tav Freytag. Zu Gu�tavFrey-
tags hi�tori�chenO�tlandromanen (Die
Brüder vom Deut�chenHau�e,Markus

König, Die Ge�chwi�ter)ge�ellten �ich
�olchevon Ern�t Wichert (Heinrich
von Plauen, Tilemann vom Wege, Die

Thorner Tragödie). Bis in die neue�te
Zeit pa>t das Schick�aldes Ordens und

das der Weich�elland�chaftimmer wieder

un�ere Erzähler; genannt �eien unter

vielen nur Werner Jan�en (Geier
um die Marienburg), Wilhelm
Kotde-Kottenrodt (Die Burg im

O�ten), Hermann Schmökel (Wo
die Weich�elwogt), Erich Wernid>e

(Treue, das Schi>�aleiner Land�chaftan

der Weich�el) oder Karl Hans
Strobl (Der dunkle Strom). Wie bei

Marx Halbe, �o gewinnt auh bei

Hans Ky�er (�o in �einen Schau-
�pielen: Es brennt an der Grenze, Wol-

fen am Horizont) der Strom, die Weich-
�el,�ymboli�cheGewalt. Bei allen wirk-

lichen Dichtern, die blut- und �chi>�als-
mäßig die�erLand�chaftent�tammen,wird

derStromzumMythos. Das mag
der Außen�tehendevielleicht nicht �oer-

fa��en,nicht einmal begreifen können. Uns

Men�chen,uns Dichtern der Weich�eler-

wäch�taus ihrem Fluten und Rau�chen,
aus ihrem Stolz und ihrer Not der

Mythos die�es Stromes, der zu-

glei<h zum Mythos der Grenze
wird. Denn hier brandet ja, �owie es aus

dunklem Schi>�al wurde, Volk wider

Volk; wir aber wi��enund wollen, daß

Grenzland niht Fremde, daß der Strom

des O�tens nicht Grenze oder gar ver-

loren werde! In Erich Werni>es genann-

tem Novellenbu<h „Treue“ heißt es am

Schluß:

„. . , Die Stürme, die von Pommerellen

her über die Niederung jagen, fegen über
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die Dächer der Kätnerhäu�er fort. Wenn im

Frühjahr das Hochwa��eran�chwillt im

Strom, dann �tehtes höher als der Dach-
fir�t der Häu�er.Seine Einwohner fühlen

�ih�icherund ruhig hinter dem Deich. Das

Rau�chendes Stromes klingt nicht zu ihnen
hinab. — Nur wenn der Strom in gef�ähr-

lihem Eisgang an dem Damm reißt und

wild gegen das Hindernis an�türmt, dann

�chlagenbang die Herzen der Men�chenda

unten. Unberechenbar i� der Wilde, un-

zählige Male hat er �chon�eineFe��elnge-

�prengtund Tod und Verderben in die

Niederung getragen. — Der Deich i�tjeßt

Völkergrenze. Wenige Meter von �einem

Fuß ab nach dem Strom zu beginnt Polen
Wird er in Zukunft die deut�cheGrenzwacht
halten können? . , ,

Was wird morgen? lm

den Deich �türmtees die Jahrhunderte. Noch
immer �tehter fe�t!Wie ein�t,�ojetzt.“

Weich�ellandi�tGrenzland, aber Weich-
�elland i�tau< Land der Bauern und

Bürger, der Schlö��er,Türme und Giebel,
der Wälder, Seen und Heiden. Man le�e
einmal die Erinnerungen von Bogu-
mil Gol (Buch der Kindheit, Ein

Jugendleben) oder denke an Hermann
Löns, der gleichfalls ein Sohn die�er

Land�chafti�t.Er hat die Liebe zur Heide
aus �einerwe�tpreußi�chenHeimat nach
Nieder�ach�enmitgebracht, und wer ihn
nur als den Dichter der Lüneburger Heide
kennt, wird er�taunt �ein,wenn er die

Lieder �einerHeimat�ehn�uchtnah dem

O�tenvernimmt:

„«.. Nach O�tenzieht’s mich mächtighin,
Nach Hau�e!fklingt's in meinem Sinn.

Drei Klänge �ind's vom Heimatland,
Die haben mir das Herz entwandt.

Es i�t�chonlange niht mehr mein,
Es findet nur zu Hau�eRuh:
Nur einmal in der Heimat�ein!
Das klopft und klopft es immerzu.
Du Wellenklang vom grünen See,
Du Lied aus Volks3mund, wild und weh,
Du Rau�chenvon dem dunklen Föhr —

Wer weiß, ob ih eu< nochmals hör?!“

Die polni�cheFrage war �chonvon

manchen Dichtern behandelt wordenz in

„Soll und Haben“ von Gu�tav-Frey-
tag �pielt�ie�chon�tark— und nicht mehr
nur ge�chichtlich,�ondern gegenwartsbe-
tont — hinein. Aber ganz in das Erleben

der Zeit wurde �iedoch er�tvon Clara

Viebig ge�tellt,in ihrem kurz nach der



Jahrhundertwende er�chienenenO�tmark-
roman: „Das �chlafendeHeer“. Mit ihm
�indwir auf dem Boden des Po�ener
Landes angelangt, im Raum al�oder

Warthe. Wir �ehenzwei Völker um

das Land kämpfen — die Polen aber

glauben an das im Ly�a Gora �{<lum-
mernde Heer, das der Stunde wartet, um

aufzu�tehenund den Kampf für Polen zu

beginnen. Das Buch i�} ern�t, bitter,
dü�ter,aber doh au< wieder vom Glau-
ben an das deut�cheRecht erfüllt. Es

mußte wie Klage und Anklage, wie ein

Mahnruf ins Reich hineinwirken — wer

aber hörte im fai�erlihen Deut�chland
darauf? Trot aller „Für�orge“ und der

�overfehlten „O�tmarkpolitik“�tandder

O�tenimmer noch auf �i allein; �owar

es im Er�tenReich gewe�en,�owar es

im Zweiten Reich. Auch der Po�ener
Carl Bu��ekündete in �einenNovellen
(Die Schüler von Polajewo) von dem

�tillen,doh manchmal �chonrecht vernehm-
lichen Kampf der Deut�chenum ihre Hei-
mat, und oft haben wir, be�onders �eit
1918/19, �einesBekenntni��eszum O�ten
gedacht:
„O�tmarkdes Reiches,Land, das mich geboren,
Aus weiter Ferne grüßt dich heut dein Kind!
Es �chautdie Heimat,die es läng�tverloren,
Nur noch im Traume, der �einHerz um�pinnt.
Dann fegt der O�twindwieder an die Scheiben,
Weit in der Ebene winkt mein Vaterhaus,
Die Flößer zieh'n, ih �eh?die Warthe treiben,
Und �ehnendbreit’ ih die�eArme aus . . .“

Es i�tein troßiges Lied, mit �einem
Schwur: „Wir halten fe�t,was wir �o
�chwererwarben, wir haben ewig nun ein

Recht auf dih!“ Und mit den ergreifen-

den Schlußzeilen: „Deut�chi�tdas Land,
darin ich tief mich bette — es wird auh
deut�chfür alle Zukunft �ein.“Aber dann

famen am Ende des Weltkrieges die

Meuterei vom November 1918, der pol-
ni�cheDezemberauf�tand in Po�en, das

Diktat von Ver�ailles und endlich, zu Be-

ginn des Jahres 1920, jene dunkle

Stunde, da das Weich�el-und Warthe-
land zu Polen ge�chlagenward.

Wie hatte doh der dur<h �tarkes

Jugenderleben dem . Po�ener Land eng
verbundene Walter Flex in den

er�tenKriegstagen ge�ungen?

„Du heiliger deut�cherO�ten!

Lieg�toffen wie das deut�cheHerzz

Doch deines Grenzwalls �tarkePfo�ten
Sind un�ereLeiber, hell in Erz.
Was deine tau�endSeen �piegeln,

I�tdeut�chenVolkes lichte Wehr,
Es �trahltvon deinen frommen Hügeln
Der lautere Schwertglanz um dich her.“

Aber die „lichte Wehr“ war zer�chlagen
worden, und der „Schwertglanz“ er-

loh! Im Grenz�chutz O ��tandder

deut�cheWall jedo<h noch einmal für die

verratene Heimat an Weich�el und

Warthe auf. Es wäre jetzt, da Polen feine
Maske fallen läßt, wohl an der Zeit, die

Lieder die�esKampfes für Deut�chlandzu

�ammeln— �iewürden ein unanta�tbares

Zeugnis deut�chenLebenswillens und o�t-

deut�cherDichterkraft ergeben *).

Sollte es nun für immer aus �einmit

der Deut�chheitdie�es Landes, von dem

der Dichtér Georg von Kries, der

Sänger mancher pa>enden Ballade, in

*) Hierbei �eiauf einige Heimatbücher und Gediht�ammlungen des Weich�el- und Warthe-

landes hingewie�en: „O�t- und We�tpreußen imSpiegeldeut�her Dichtung.“

Herausgegebenvon Bruno Wilm. Frankfurt a. M. 1921, Verlag von Moritz Die�terweg.
—

„O�t-und we�tpreußi�hes Dichterbuch.“ Herausgegeben von Bruno Wilm.
Königsberg i. Pr. 1926, Gräfe u. Unzer. — „Literaturge�chichte der Provinz
We�tpreu ße n. Von Bruno Pompe>i. Danzig 1915, A. W. Kafemann. — „Ent-

ri��ene O�tlande.“ Herausgegeben von Friz Braun, Franz Lüdtke und
Wilhelm Müller-Rüdersdorf. Leipzig 1927, Friedrih Brand�tetter. — „Gren z-
mark Po�en-We�tpreußen.“Herausgegeben von Franz Lüdtke. Leipzig 1927,

Fr. Brandöò�tetter.
—

„Die Weich�el.“ Herausgegeben von Ern�� Weding. Berlin 1934,

DietrichReimer und Ern�t Voh�en. — Ferner vergleiche man den Ab�chnitt „Die Deut�chen
in Polen“ in der großen Sammlung grenz- und auslandsdeut�her Dichtung: „Rufe über
Gren ge n.“ Herausgegeben von Prof. Dr. Heinz Kindermann. Berlin 1938, Funge
Generation-Verlag.

— In den genannten Werken �ind zahlreihe Vertreter der Dichtung des
Weich�el- und Warthelandes genannt worden oder zu Wort gekommen, auh �olche,die in

die�enkurzen Ausführungen niht erwähnt werden konnten. Eine Literaturge�hichte der ge-
�amten Weich�el- und Wartheland�cha�toder eine ent�prehende Gedicht�ammlung gibt es bisher
no< niht, eben�owenig cine Bibliographie der Dichtung die�es Raumes. Hier i� no< ein
weites Feld für Arbeiten vorhanden! — Die Danziger Dichtung wird an anderer Stelle behandelt.
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�einem Gedicht „We�tpreußi�cheLand-

wirte“ ge�agt hatte: „Wir haben ver-
lorene Erde deut�<hund blühend ge-

macht“?Von de��enweiten Heiden

IJ

o -

hann Mühlradt �o klebensvolle

Schilderungen gab? Aus dem Dichter er-

wach�enwaren wie Otto Roquette,
Rudolf Kögel, Max Kretzer —

in der au< Hindenburg geboren
war?

Brennend und brau�end erklang, ein

heiliger Strom deut�chenGei�tes, das

Kampflied, das Notlied, das Treuelied

um Weich�elund Warthe. Jett, in der

bitter�ten Stunde Deut�chlands, da im

Reich Spartakus hau�teund eine jüdi�ch-
marri�ti�ch-klerikale„Regierung“ den

O�ten preisgab, flammten glei<h dem

Wehrwillen der O�tmarkdie Lieder ihrer
Dichter empor. Von ihnen kann das

gleihe Wort gelten, das 1938, al�o

zwanzig Jahre �päter,über die Gedichte
ö�terreichi�cherjunger National�oziali�ten
ge�eßtworden i�t: „Das Lied der Ge-

treuen.“

Der Verfa��erdie�es Auf�aßes war

�elb�teiner der Dichter jener Zeit, die er

in ihren nationalen und religiö�enWer-

ten auch in �einemErlebnisroman „Das

Jahr der Heimat“ fe�tzuhaltenver�ucht

hat. Son�t�eienvon den „Getreuen“ ge-
nannt: Paul Dobbermann, Franz Mahlke,
Friedrih Karl Kriebel, Carl Siewert,
Erhard Wittek, Julius Bansmer, Walter

Sprink.

Auch einer der -unbekannten und

ungenannten Soldaten des

„Grenz�huß O�t“ �eihier erwähnt,
mit einem an un�er tief�tes Empfinden
greifenden Liede: „Ab�chiedvon Bent-

�chen“.

„Der Januar�turmpeit�chtRegen und Schnee,
Es {weben in �{hwarzemUnheils�chleier
Die Krähen �chreiendüber dem See —

Der �chenkteuns manche Sommerfeier,
Manch langes, �tählendes,jauchzendes Bad!

Weißt du's noh, Kamerad?“

„Und was dort lauert no< an dem

Tor, ge�panntdie Wolfespfoten . ..“

Ja, �ie bekamen �ienicht, die deut�che
Stadt! Doch: „Nun treibt uns der

Macht�pru<hder Welt hinaus .. .“

Darum: „Leb? wohl, du arme deut�che
Stadt!- Was �töhn�tdu, Kamerad?“ End-
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lich aber die Schluß�trophe,in die der un-

bekannte Dichter alles gelegt hat, was

wir, �eineKameraden. und alle deut�chen
Men�chender O�tmarkfühlten:

„Doch wenn der Nebel in Stürmen verweht,
Die immer den Frühling brachten —

Ein Volk, dem die Shmach bis zum Hal�e
Das �pringt zu verzweifelten Schlachten. [�teht,

Verzweifeln? — Siegen !! — Bis dahin, du

Zu Pferde, Kamerad !“ [Stadt — —

Jen�eits der Grenzpfähle aber hielten
Gläubige aus, halten aus! Theodor
ZOELer Cre mens N Opler, Jo0-
ann STe TCT O JU,
Hermann SErtor Julian Will,
de��en„Lied für Auslandsdeut�che“zum
Lied der Deut�chenin Polen wurde:

„Leiden und Entbehren
Schafft uns herbe Pein,
Doch wer will uns wehren,
Deut�chund treu zu �ein?
Wie's die Welt mag treiben,
Wie �ieuns auch droht —

Wir �inddeut�hund bleiben

Deut�chebis zum Tod !“

Wie mag die�esLied, die�erSchwur in

der neuen Welle des Ha��esund Leides,
die �ihüber un�ereVolksgeno��en„drü-
ben“ ergießt, die Herzen neu �tählenund

zum völki�chenOpfer führen! Wieder

einmal �prachhier der Dichter-aus, was

die Tau�ende,die Hunderttau�ende emp-

finden. Wieder i�tdeut�cheO�tlanddich-
tung Spiegel der o�tmärki�chenSeele und

Zeugnis des Schi>k�alsum Warthe und

Weich�elgeworden.

Brunhild Lüttmann („Gott hat uns

zu Hütern der Heimat gemacht!“),Franz
Wilhelm Mep (fUr Meine

Scholle Treue gegen Treue!“), und dann

im Kampf für Adolf Hitler und das

Dritte Reich Hans-Jürgen Nierenßt,
Anne-Marie Köppen, Herybert Men -

zel... Und wieviele Dichterkameraden
noch, die dem Land an den Strömen ent-

�tammen,Arnold Krieger, Günther L.

Barthel, Hans Rehberg und man-

cher andere! So �tehen�iealle, die „Be-

rühmten“ wie die „Unberühmten“, als

Soldaten ihrer Heimat da. Aus ihrer Er-

griffenheit �prichtdas Wi��enum Werte,
die aus Ewigem �tammenund �ichin der

Liebe zu Volk, Reich und Heimat, in der

Bereit�chaft,in der inner�tenHaltung, im



Opfer und nicht zuleßt im Vertrauen zum

Führer als echt erwei�en.Aus ihrer Er-

griffenheit �prihtder Mythos der Land-

haft, der Mythos ihrer Ströme, ihres
Schick�als.Aus ihrer Ergriffenheit �pricht
der Wille zum Kampf, zur Notüberwin-

dung, zur Zukunft. So �tehenVolk und

DichterdeSO�tensindergroßen
Gemein�chaft, die von Ge�chlechtzu

Ge�chlechtwaltet, in der Gemein�chaft
des lebendigen und gläubigen
Deut�ch�eins, das �ihmit dem glei-
chen Empfinden zur Heimat bekennt, mit
dem �ichin der bitteren Zeit von 1919

die�esmein Lied zum deut�chenO�tland
bekannte:

O, du bi�tdeut�ch,wie meiner Adern Blut:

Deut�chi�tdein Herz, dein We�en,Weg und

Wollen,
Deut�chdeiner Giebel Zier, der Herde Glut,
Und deut�chnun deine Not, dein Gram und

Grollen.

Deut�chhieß der Ahnen Arbeit, die hier {huf,
Deut�chder Ge�chlechtertau�endjährigeTreue z

Deut�chwar, deut�chi�t,deut�chbleibt dein

Gottberuf :

Grenzmark zu �ein,daß man die Heimat �cheue!

Deut�chi�tder Ströme Fluten, deut�<hdas

Schiff,
Das hafenwärts die reichen Frachten landet ;

Deut�chi�tdas Meer, das jäh an �teilemKliff
Mit wildempörten Wellen brandet.

Deut�chi�tdas Korn, das frei im Winde �teht,

Deut�ch�inddie Seen, deut�chdie A>erkrume,

Deut�chi�tdie Wolke, die am Himmel geht,
Und deut�chder lebte Halm, die lezte Blume!“

„Doch deut�chi�tau< der Zorn, der �ichnicht
büdt,

Und der nicht dulden wird, daß die�eErde,
Wertlo�en Lumpen gleich, zerfeßt, zer�tüdt,
Den fre<h�tenRäubern hingeworfen werde!“

Weich�elufer

Wo die Birke �tehtim Dü�tern
Und des Schilfes Wälder flü�tern
In der lauen Sommernacht,

Wo die Wie�en�tillergrünen,
Weit bis an des Meeres Dünen,
Wie aus Traum und Duft gemacht,

Wo die Wa��er�ichverzweigen
Unter einem Sternenreigen,
Wo das kleine xzaus nur wacht,

Ziehen heimatliche Wei�en
Seewärts nach den fernen Krei�en
Aus der Erde, aus der Vacht.

Edgar Sommer
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De Fe�hwíewersvon Danzig
An Danzigs Mottlau huckewi,
Denn hier �endwí to Huus,
Onprei�e on�reFe�chkesan

Bie Sonn’ on Stormjebruus.

Defett�tenFlingre ha=e wi

On u> Pomuchelkes,
Uck Späckoal on noch allerhand,
Bloß keene Stuchelkes.

Dat es velleíchteen �heenerDoft
KAoahWoater, Teer on Fe�ch;
Dat es de Danzjer Heiímatloft,
De hált dat Haart ons fre�h.

Onrechts von ons voll Wucht on �tomm
Dat ole Kroantor �teiht,
Dat wacht, doarmet keen fremder Wind
En on�erDanzig weiht,

Onbîítt em Winter u de Kill,
On woard de Lá�’ons rod,
Wi goahne hier nich freehjer wäh,
Als bet eent kemmt de Dod,

Doch dann �endon�reKinger hier,
Dat es moal ganz jeweß;

—

Wiel Woater, Fe�chmarchton �inDoft
Doch on�reHeimat es.

Ern�t Fríeböô�e
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Selene ichiE
vom ‘DanzigerGaoldóchmied

Von Hans Friedrich Blund>

Dawar einmal ein junger Gold�chmied,
ein Danziger Kind, der war auf Wan-

der�chaftund zog fröhlich �einesWeges.
Dabei kam er auch durch ein tiefes, �teiles
Waldtal, in dem hatten �ih zu jener
Stunde vieltau�endder Wei�e�tendes

Igelvolkes aus den ganzen ö�tlichenLan-
den ver�ammelt,um bei einem guten
Schnäpslein — das hat das kleine Volk

ja gern — über dies oder das zu beraten
und zu be�chließen.Gleich dachte Hans
Brand, �ohieß der junge Ge�elle,ob er

�ih wohl nüßlih machen könnte, blieb

�tehen,zog den Hut und fragte den Älte-

�tender Igel, ob man für einen wandern-

den Gold�chmiedzu tun habe und ob er

�ih hier niederla��endürfe.
Nun �ind die Jgel, das i�tbekannt, ein

�par�amesund geiziges Volk; als der

Oberalte etwas von Gold hörte, meinte

er, �ol<Handwerk könne nur Üppigkeit
und Schwelgerei, zumal bei den Frauen,
wachrufen. Er �agteal�o,Gold�chmiede-
wert �eiein gottlo�esGewerbe und diene

der Weltlichkeitz; der Herr möge �ichnicht
lange aufhalten. Der Ge�elleging traurig
�einesWeges; aber weil er immer noh
hoffte, daß die Wei�enihren Sinn ändern

fönnten, lief er niht weit, �ondernrich-
tete �ichunter den hohen Tannen ein

Nachtlager ein.

Nicht lange danach trampelte mit einer

langen Ei�en�tangeder Rie�e Gierfreter
dur das Tal, der kam weit von Ruß-
land her und war Hans Brand auf der

Spur; er meinte, wer Gold \chmiede,
mü��eau< etwas davon bei �ihhaben.
Als der Rie�e aber die Ver�ammlung
aller Igel des Landes �ah,be�anner �ich
anders. Von dem kleinen Stachelvolk
geht ja um, daß �ieden Teufel ein�tum

viel Gold betrogen, hier �chienGierfreter
noh mehr zu gewinnen zu �einals bei

einem wandernden Schmiedge�ellen.
Der Rie�e be�ah �i< das Tal und

�perrtees heimlich oberhalb und unter-

halb der Ver�ammlungs�tätteab, �odaß
die Kleinen niht davonkonnten. Dann

trat er unter �ieund verlangte, daß �ie

ihn zu ihrem Zaren erhöben. Was �ollte
das arme Igelvolk machen? Er�t ver-

�uchteein jeder, �einLeben in Sicherheit
zu bringen; dann, als die Herren �ahen,

daß es fein Entkommen gab, taten �ie,
als ergäben �ie�ihdrein, ja, als �eies

noch eine hohe Ehre, daß ein �ogroßer
Herr ihr Für�t�einwollte.

Heimlich aber �chi>ten�ieum Hilfe aus.

Und weil ihnen einfiel, daß �iekurz vor

Gierfreters Kommen einen jungen Gold-

�chmiedabgewie�en hatten, �andten �ie
eine Drof�elaus, �ie�olleden Ge�ellen

eilig zurü>bitten, man habe genug für

ihn zu tun. Und man würde es ihm auh
in der rechten Wei�e lohnen.

Nun, der Rie�e wußte nicht, wer den

Gold�chmiedgerufen hatte, aber es war

ihm recht, daß er kam. Er war jetzt ein

hoher Herr und wollte den rehten Hof-
�taatum �ihhaben. Und weil er als Zar
über Leben und Gut des kleinen �tache-
ligen Volkes zu befehlen hatte, verlangte
er vor anderen, alles Gold herbeizu�chaf-
fen, das man vergraben habe.

Den armen Igeln zog �ih das Herz
zu�ammen.Oh, begann ihr Schatzmei�ter
zu erklären, was �iebe�äßen,läge über

viele Länder verteilt, und es würde Zeit

fo�ten,bis man’s bei�ammenhabe. Der

Rie�ehörte �ichdie Antwort an, er pate
�till�<hweigendeinige der Kleinen und ver-

�hlang �ie mit Haut und Haar. Er
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�hlu>tewohl einige Male, �ol<Jgel-
rü>en i�t eine ungewohnte Ko�t; aber

er hieß ja nun einmal Gierfreter und

wurde damit fertig.
Und jetzt �olleman ihm einen goldenen

Thron bauen, verlangte der Rie�e. Die

Älte�ten der Igel rangen wieder die

Hände, aber �iever�prachenihr Be�tes zu
tun. Und �iebe�telltenbei dem Herrn
Gold�chmied den goldenen Thron, und

der Schatzmei�ter, er hieß Sticelpictel,
rüd>te wirfli<h etwas von �einemGold

heraus, �oungefähr zwei Dukaten groß.
Es war nicht. genug, um einen Thron
daraus zu �chmieden,aber vielleicht kam

ein rechter Kün�tlerdamit aus?

Der junge Ge�ellver�tand�ichauf �ein
Handwerk. Er knetete er�teinmal einen

rie�igenThron aus Lehm und brannte

ihn, bis er �teinhartgeworden war. Dann

nahm er die Dukaten und hämmerte, und

hämmerte �ie�odünn und immer dünner,
daß �iezu Blattgold wurden. Damit ver-

pußte er den Lehm und bede>te ihn ganz
und gar.

Als der Thron�e��elnun fertig �tand,
waren die Igel zufrieden, �ieführten den

Rie�en hinzu, hießen ihn Plag nehmen
und taten, als �eies jeßt �oweit, daß
�ieihm ihre Huldigung brächten. Gier-

freter war einver�tandenzer �aßwirklich
auf lauter Gold, �omeinte er, und pries
das gute Ge�chi>,das ihn zu �olchem
Reichtum geführt hatte. Als er �i<in-

des erhob, um �einemVolk zu danken,
da klebte das dünne Blattgold ihm am

Ge�äßund Rücken, und wo er eben ge-

�e��en,war nichts als hartgebrannter
Lehm.

Man kann �ih denken, wie ent�etzlich
Gierfreter �icherbo�te,und auch die Igel
hatten ja ein erbärmliches Gewi��en.Sie

ent�chuldigten�ich�ehrund erklärten, daß
�ieganz und gar un�chuldig�eienund daß
irgend jemand ihrem Herrn das Gold

unterm Sig verhext haben mü��e.Er habe
doch �elb�tden {hönen Thron gelobt, �ie
hätten einen großen Kün�tlerfür teures

Geld fommen la��en,und was der Worte

mehr waren.

Nun, Gierfreter fraß er�teinmal wie-

der ein Duzend �einesarmen Volkes in

�ih hinein. Dann beruhigte er �i<und

verlangte, daß man ihm �ofort �oviel
Gold herbei�chafffe— nun, �oviel, wie
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er ver�chlingenkönnte. Er war ja ein

Allesfre��erund meinte, am �icher�ten�ei,
was er im Bauch trüge, da könnte keine

bö�eKun�tverhexen, was ihm �einVolk

als Gabe gebracht hatte.
Er forderte al�o�oforteinige Klumpen

Gold, und als die hohen Herren der Jgel
famen und erklärten, daß �iedoh insge-
�amtnur einen einzigen Klumpen gehabt
hätten, glaubte er ihnen niht und ver-

langte drohend, daß man �eineBefehle
�chleunig�terfülle.

Die armen Tiere wußten �ih keinen

Rat ; �ie�chi>tenin ihrer Not wieder zu

Hans Vrand, dem Gold�chmiedege�ellen,
und baten ihn, er möge ihnen bei�tehen,
es �olle�einSchaden nicht �ein.

Nun, der Bur�chkam, er trat gleich vor

den Rie�en und fragte, ob er das Gold

roh �{hlu>enwolle oder ob man’s nicht
ein wenig einweichen �olle.Und er machte
eine dur�tigeGebärde, als fönne ein

guter Schlu> nicht �chaden.

Gewiß wün�cheer auh etwas dazu zu

trinken, lachte der Rie�e,vom Igelfre��en
würde man dur�tig,ob �iedas noch nicht
wüßten?

Der junge Danziger machte �ichgleich
ans Werk. Er erbat �i<no< einmal eine

Goldmünze von dem kleinen Volk und

hämmerte und hämmerte �ienoch feiner,
als je - ge�chehen,— �odünn, daß die

Blättlein {wammen, wenn man �iein

weißen Branntewein warf. Dann for-
derte er von den Igeln, daß �ieausleer-

ten, was �iein ihren Fla�chenbei �i<h
führten, — es kam �honein Fäßlein her-
aus. Flink �chütteteder Gold�chmied�ein

Blattgold hinein, �pundetees. zu, und die

Igel rollten zitternd und zagend dem Un-

hold zu, was er verlangt hatte. Und �ie
wün�chtenihm, daß es ihm gut bekäme,
und erklärten, daß Gold immer am be�ten
mit Branntewein ge�hlu>twürde. Als

�ieGierfreter dann das er�teGlas ein-

go��en,�hwammen die Goldblättchen
lu�tigdarin herum.

Der Rie�e�ah,daß man ihn nicht be-

trogen hatte, er war zufrieden, ‘trank und

trank und meinte ja bald, �hon einen

ganzen Klumpen im Bauch zu haben. Es

\hmed>te ihm �ogut, als das Fäßlein auf
die Neige ging, verlangte er mit gewal-
tiger Stimme nah mehr.
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Die armen Igel meinten, ihrer aller-

leßtes Gtündlein�eigekommen,�ie hatten
ja nicht Gold, niht Branntewein mehr.
Ob es denn wirklih keine Hilfe mehr
gäbe, fragten �ieden Schmiedege�ell,ach,
�on�t�eies um �iealle ge�chehen.

Hans Brand �ah,wie der di>e Gier-

freter nah Gold und Branntewein �chrie
und dabei �eineUntertanen einen um den

anderen fraß. Es tat ihm leid um das

fleißige, kleine Volk.

Nun war es ein �{hwüler,heißer Tag
gewe�enund ein Gewitter nicht fern. Und
weil der Bur�hwohl wußte, daß er es

mit Gierfreter und �einergroßen Ei�en-
�tange niht aufzunehmen vermochte,
dachte er �ihno< einmal eine Li�taus.

Er trat zu dem Rie�en und begann:
„Hört, Zar! Ihr habt nun einen Thron,
der �icherlihwieder Gold werden wird,
wenn ihr nur das rechte Zauberwort
findet. Ihr habt einen Bauch voll Gold,
aber mich dünkt, eu< fehlt eine \<höne
Krone. Wenn ihr wollt, werde ih dafür
�orgen.“

Der Rat �chiendem Rie�engut, daran

hatte er no gar nicht gedacht.
„Gebt mir von eurer Ei�en�tangeein

Stück ab“,verlangte Brand, „ich will die

Igel um Gold bitten, dann �chmiedeich
euch eine Krone, �ohoch, wie Könige �ie
zu tragen pflegen.“

Er wollte aber eine Krone ganz aus
Gold!

Das �ei,mit Verlaub, nicht üblich, ant-

wortete der Schmiedege�ell,und es �ei
nun einmal �einFach, darin wi��eer Be-

�cheid.Kronen müßten einander. ähnlich
�ehen.

Diesmal ließ �ihder Gierfreter auf
gute Worte ein, er meinte, daß der

Bur�che wirkli< mehr davon ver�tünde
als er. Gab al�oetwas Ei�enher, ver-

langte viel Gold, �eßte�i<auf �einen

entblättertenThron und wartete. Und
weil ihmdie Zeit lang wurde, ließ er die
fleinen Igel pfeifen oder als Soldaten

vorbeiziehen oder miteinander tanzen —

ach, die Armen hatten ja �olcheFurcht
um ihr Leben, �ietaten alles, was der

Urhold von ihnen verlangte.
Nach einigen Stunden, als das Gewit-

ter �chonnahegekommen war, hatte Hans
Brand die Krone fertig. Er hatte einen

runden, ei�ernenReif ge�chmiedet,der lag
fe�t um des Rie�en Stirn, und �ieben
ganz lange und hohe Spigtzen, die er mit

dem leßten Dukaten des Igelvolkes ver-

goldet hatte.

Gierfreter be�ah�i<hdie Krone und

fraßte ein wenig an den Spitzen, ob's

wohl wieder blattdünn �ei.Als das Gold

zu halten �chien,�etzteer �ie�ihwirklih
auf �einenwü�tenKopf, rie�enhoh�aß
er mitten im Tal.

Drei Atemzüge, nachdem er es getan
hatte, kam es �o,wie der Gold�chmied

vorherge�ehenhatte. Mit einem ent�eßz-
lihen Donner�chlagfuhr der er�teBlitz
aus den Wolken nieder. Er �chlugin alle

�iebenvergoldeten Ei�en�pißender Krone

ein, er warf den Rie�en von �einem

Thron�e��elund �chleuderte ihn gerade
vor die Igel, �odaß die ent�eßtnah
allen Seiten �toben.Noch einmal drehte
der Gierfreter den Kopf nah re<ts und

nach links, dann war es mit ihm zu Ende.

Da konnte das kleine Volk nun �eine

Ver�ammlung fort�eßenoder nah Hau�e

gehen, ganz nah Belieben. Aber es war

faum einer da, der noch bleiben wollte.

Überallhin liefen �ieauseinander, keiner

von den �par�amenHerren dachte auch
nur daran, den armen Hans Brand für

�eineHilfe zu bezahlen. Nur der Schaßz-
mei�termeinte wohl, daß es �einePflicht
�ei,etwas für den Helfer zu tun. Er zog

einen Taler aus der Ta�cheund gab ihn
dem Gold�chmiedmit einigen guten Wor-

ten. Der wollte �chonfragen, ob es nicht
etwas reichlicher �einfönnte. Gerade da

aber fam des Igels Frau vorüber. Sie

wußte noh nicht, was ge�chehenwar, �ie

�ahnur, daß ihr Mann den Fremden mit

einem Taler lohnte. Da begann �ieden

Armen �o ent�eßli<hauszu�chelten und

ihm �eine Ver�chwendung vorzuhalten.
Hans Brand, der alles anhören mußte,

wagte kein Wort mehr zu �agen und

kehrte �hweigendna< Danzig zurü>.

Dort i�t er �päterein ange�ehenerBür-

ger geworden. Aber wie's ihm bei den

Igeln ergangen i�t,hat er mir er�tnah
langen Jahren und in tiefer Nacht ver-

raten. Er hätte Furcht gehabt, �agteer,

daß die Geizhäl�e ihm den Taler wieder

abnehmen würden, wußten �ieer�t,was

alles er bei ihnen gelernt hatte.
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Fragen in der ‘Macht
Erzählung von Wolfgang Federau

Dem rü>�chauendenBli>k des Chro-
ni�ten,der nicht nur die einzelnen Etap-
pen eines Men�chenlebens�icht,�ondern
Anfang und Ende erkennt und zu einer

�innvollenEinheit zu verbinden trachtet,
mag es er�cheinen,‘als �eidie�erHeinz
Anders in den Krieg hineingewach�enals

in �einvorbe�timmtes Schick�al.Jn ein

Schicf�al,de��enheldi�her Ausgang für
ihn ohne Tragik war, weil er es freudig
bejahte und wollte.

Er war ein zartes, feingliedriges,
blondhaariges Kind gewe�en,mit einem

Schopf, in de��enSeidenglanz �ichdas

Licht der Sonne flirrend zu fangen �chien.
Darin, in �einemÄußeren, {lug er ganz

nach der Mutter, der früh verwitweten.

Und war eben deshalb völlig ver�chieden
von �einemum viele Jahre älteren Bru-

der, der breit und �tarkauf die�erErde

�tand.
Z

Die Mutter liebte ihn heißer, inniger,
niht nur um des Um�tandeswillen, daß
er ihr Jüng�ter war, �ondernmehr noh
und vor allem, weil er ihr in �ovielem

zu gleichen �chien.Weil �iein �einerKind-

heit ihre eigene �uchteund zu finden
wähnte. Sie war eine �tilleund ver�pon-
nene Natur, allem Harten und Rauhen
und Lärmenden abgewandt, und vielleicht
hoffte �ie,in die�emihrem Sohn früh die

Neigung für gei�tigeDinge erwe>en zu

fönnen. Vielleicht �ahin ihm, dem Auf-
gewe>ten, Wi��ensdur�tigen,den werden-

den Kün�tler,den ver�ponnenenDichter,
der ab�eitsvon der Menge �einen�chönen
und tro�treichenGedanken nachgeht, oder

wenig�tens einen �tillenund zähen Ge-

lehrten oder For�cher.Ihn zu einem �ol-

<en Manne zu erziehen, wäre ihr als

�ichtbare Krönung ihres Lebens er-

�chienen.

Aber bald erwies �ich,daß die Ähnlich-
feit zwi�chenMutter und Kind nur eine
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äußerliche, in�oweit allerdings augen-

fällige war. Daß die�esKind, �ozart, �o

�{hmächtiges aus�ah,ganz auf Taten ge-

�telltund ganz aufs Männliche ausgerich-
tet war.

Sie lebten am Rande der Stadt in

einem mit be�cheidenemWohl�tand aus-

ge�tattetenHaus, inmitten eines wohlge-
pflegten und dicht bewach�enenGartens.

Und der kleine Heinz hätte hier wohl
hinreichend Gelegenheit gehabt, Nei-

gungen zu frönen, wie �eineMutter �ie

gern bei ihm entde>t hätte. Doch ergab
�ihbald genug, daß �einSpiel und �ein
Denken �ih in einer Zeit tief�tenFrie-
dens — �olangevor dem Einbruch jener
Kata�trophe, die wir als Weltkrieg zu

bezeichnen pflegen — vornehmli<h auf
Dinge des Krieges richtete, daß er kein

Vilderbuch lieber be�chaute,als die Kata-

loge der großen Spielzeugfabriken im

Süden, die Soldaten, Kanonen und alles

�on�tige,was ein Jungensherz höher

�chlagenläßt, her�tellten;daß �oldati�che

Spiele �einelieb�teund leiden�chaftlich-
gcübte Be�chäftigung waren. Und da �ie

ab�eits wohnten von den dichtbebauten
Straßen, wo die kinderreichen Familien
lebten, �o�uchteHeinz �i<Kameraden für
�eine�pieleri�henKämpfe dort auf, wo

�iezu finden waren, und kam oft genug

glühend vor Begei�terung,doh in einem

zerfeßten Zu�tand zurü>, der das Ent-

�ehen�einerMutter hervorrief.
Die�e Mutter glaubte no< an eine

�celi�heWandlung des Kindes, mit der

Zähigkeit aller Mütter, die das Schicf�al

nach ihrem Wun�chelenken und umbiegen
möchten,als jedem Be�onneren�chonklar

�einmußte, daß der blond�chopfigeJunge
nichts von der �tillenArt �einerMutter

in �ihhatte. Daß er ihr äußerlichähnelte,
ja, aber do< nur äußerlich, und in allem

andern �ehrmännli< war, �ehrhart und

�ehrabhold aller Sanftmut und Demut.



Als dannder Krieg wirklih ausbrach,
war aus dem Kinde ein Knabe von wenig
mehr als fünfzehn Jahren geworden. Ein

Knabe, de��enWillen �tärkerwar als der

Körper. So durfte er nicht daran denken,
�einenleiden�chaftlihenWun�ch,mit ins

Feld zu ziehen, zu verwirklichen —

zu
�cinemgrößten Leid und zu �einertief�ten
Be�chämung.

Seine Mutter dankte Gott jeden Abend
vor dem Schlafengehen, daß der Krieg,
der nun freilich, in der lezten Zeit, �chon
lange drohend in der Luft gehangen hatte,
jeßt ausgebrochen war, zu einer Zeit, wo

ihr Heinz noh nicht taugli<h war, des
Soldaten edles Handwerk in Wahrheit
und im Ern�tauszuüben. Und �iehoffte
mit brennender Sehn�ucht,er möge {nell
zu Ende gehen, nicht nur um des Älte�ten
willen, den �iewohl liebte, der ihr aber

innerlich ferner �tand,ob �ieglei<h um

ihn bangte und zitterte, �ondernauch und
vor allem, damit der Spätgeborene ihr
erhalten bliebe.

Aber der Krieg dauerte, wie wir alle

wi��en,viel länger, als irgendjemand bei

�einem Beginn annehmen und glauben
mochte. Und im dritten Kriegsjahr war

es dann �o-weit, daß au Heinz �ichmel-
den durfte ohne Gefahr zu laufen, wegen
�einerkörperlichenZartheit erneut zurüd-
gewie�enzu werden.

Sein älterer Bruder, der wohl wußte
um das Leid �einerMutter, die den Gat-
ten �eitlangemverloren hatte und nun,
da die beiden Söhne draußenwaren, im

Felde, gänzli<h unbehütet, mit allzu
weichem Herzen, in der �o�chre>li<ver-

änderten Welt �tand,die�erBruder hatte
erwirkt, daß Heinz zu �einemTruppenteil
fam, in �cineKompanie. Und �ohatte die
Mutter wenig�tensden einen Troft, daß
der Ältere den Jüng�tenein wenig in

�eine Obhut nehmen würde — �oweit
man jemanden behüten konnte draußen,
in dem Lärm und Gebrüll der Material-
�chlacht.

Heinz lehnte freili<h alle Für�orge
�eines großen Bruders auf eine nette,
aber �ehrdeutliche Art ab. Und ob ihm
vieles �chwerfallen mohte am Anfang, er

biß die Zähne zu�ammenund wurde da-

mit fertig, irgendwie. So wuch�endie

beiden, die durch mehr als zehn Lebens-

jahre voneinandergetrennt waren, mit-

einander zu�ammenwie zwei echte, rechte
Kameraden, bis .…..

Ia, bis bei einem Sturm in der Cham-
pagne, unter tadendem Ma�chinengewehr=
feuer, Heinz von einer Kugel getroffen
wurde und �odie Millionenarmee derer

vermehrte, die gefallen waren für die

Freiheit und die Zukunft ihres Vater-

landes.

Sein Bruder, wohl wi��end,daß der

Tod des Jüng�tendie Mutter mitten ins

Herz treffen mußte — er bedachte es ohne
Groll, da er der Liebe �einer Mutter

nicht weniger gewiß war, aber auh Ein-

�ichtgenug hatte für eine ver�tändliche
Schwäche und kleine Ungerechtigkeit des

Herzens — erbat und erwirkte �iheinen

läng�t fälligen Heimaturlaub, um auf
�chonendeArt die Mutter von dem Opfer-
tod ‘des Gefallenen zu unterrichten. Und

während der ganzen, langen und trau-

rigen Heimfahrt hatte er keinen anderen

und größeren Wun�ch,als daß er die

Kraft aufbringen möge, �ih zu beherr-
�chenund das Ge�chehenezu ver�chweigen,
bis eine gute Stunde käme, wo die Mut-

ter die Nachricht aufnehmen könnte, ohne
Schaden an Leib und Seele zu nehmen.

Er hatte �eineAnkunft vorher ange-

zeigt, mit ein paar lu�tigen und wohl
überlegten Worten, und da er nun vor

ihr �tand,da er �iein die Arme \{loß,
bekam er es wirklih fertig, heiter zu

lachen und ihr von ihrem Ne�thäkchen,wie

er den Toten mit zitternden Lippen be-

zeichnete, Grüße zu be�tellen.„Jch hätte
ihn gern mitgebracht, Mutter“ �agteer.

„Furchtbar gern. Aber �einUrlaub i�t
noch nicht fällig, das wir�tdu begreifen —

ih bin ja �hon �oviel länger an der

Front. Ich hätte auh getau�chtmit ihm,
aber das ließ man nicht zu, leider . . .“

Und er �prachnoch viel, des langen und

des breiten, um nur feine Pau�e auf-
fommen zu la��en,um nur das Fern-
bleiben des anderen und �eineigenes, un-

erwartetes Auftauchen auf glaubhafte
Art zu begründen.

„Ja ja“ �agtedie Mutter „ichkann das

ver�tehen.Und es i�tja auch richtig �o;du

�elb�t,du bi�tmir ein bißchen�ehrelend

geworden, ih werde dich ordentlich her-
auspäppeln mü��en.“Und mit einem guten
Lächeln, das dem Sohn ins Herz �chnitt,
ging �ieauf und ab, um heranzu�chleppen,
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was Küche und Keller boten. Es war ja

nicht mehr allzuviel in die�erZeit, da der

Krieg drei Jahre das Land um�chlo��en

hielt. Aber �iehatte �ichdie�enund jenen
Lecerbi��en,den der Zufall ihr dann und

wann ge�chenkthatte, vom Munde abge-
�part,und dasalles brachte �ienun heran
und bat den Sohn, zu e��enund grämte

�ich,da er nur be�cheidenvon dem und

jenem fto�tete.
„Ich bin noch von der Rei�eein bißchen

mitgenommen“ �agteder Sohn zu �einer
Ent�chuldigung,und wunderbar war es,

woher er die Kraft nahm, heiter und

harmlos zu erzählen, auh von Heinz, ja
vor allem von Heinz. Was für .ein präch-
tiger Soldat er geworden�ei, daß er wohl
bald ausgezeichnet werden würde, und

was ihm �oeinfiel.
„Morgen will ih ’s ihr �agen“dachte

er, da der Abend �ichzur Nacht wandelte.

„Morgen �oll�iees erfahren. Und dann

will ih ihr alles erzählen und �ietrö�ten,

�ogut oder �o�chlechtes gehen mag.“
„Gute Nacht“ flü�terte er zu �päter

Stunde, und wieder um�chlanger �eine
Mutter und küßte �ie,wie er es �eit
vielen Jahren nicht mehr getan hatte.

Lag dann in �einemBett, das eigent-
lih — denn er �elb�tlebte ja �chonlange
vor dem Kriege nicht mehr im Hau�eder

Mutter — ja, das eigentlih das Bett

von Heinz war, und konnte und konnte

nicht ein�chlafen,�omüde er �einmochte.
Weil die �chwereAufgabe, die ihm bevor-

�tand,ihn bedrü>te und den Schlummer
von ihmfernhielt.

Ia, und dann . . .. die nahe Kirch-
turmuhr �lug bereits eins . . . . merkte

er plötzlich,daß er niht mehr allein war.

Da �aßjemand an �einemBettrand, und
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es war �eineMutter. Blaß leuchtete ihr
Ge�ichtaus der Dunkelheit auf ihn herab,
ganz lei�eum�chlangenihn ihre zarten
Arme, und er �pürteihren Atem, da �ie

�ih niederbeugte und flü�terte: „Und
Heinz? “Hat er ge�chrien?Hat er

�ehrgelitten, ehe er �tarb?“
„Heinz“? wiederholte der andere, und

er fror und �eineAugen wurden ganz groß
und glänzten fiebrig. „Heinz? Er war

�ofort tot, Mutter. Sofort tot. Das

wenig�tens�oll�tdu mir glauben.“
D DaS IE QUE, DaS i�tgüt“

�töhntedie Mutter, und dann �cho��en
ihr die Tränen aus den Augen, und �ie
über�chwemmtendas Antliß und das

Ki��endes Ruhenden.
Der umfaßte den zu>enden Körper der

Frau, �treichelte�ie �anft und immer

wieder, immer wieder, bis �ie ruhiger
wurde, bis der Krampf, der �iege�chüt-
telt hatte, nachließ, bis �ie�ih in die�e,
des Sohnes Arme hinein�chmiegte,wie ein

armes, hilflo�esVögelchen, das Mitleid

�uchtund Schut.
Endlich, da wohl der er�teSturm des

Schmerzes vorüber war, fragte der Sohn
mit lei�er, gepreßter Stimme: „Aber
O MU, Wie wußte�t.du

es? Ih. — wirklih, ih habe mir �o
Mühe gegeben, mich nicht zu verraten!

Ich wollte auf eine gute Stunde warten ..“

„Ach,mein Junge“ erwiderte die Mut-

ter, und derer�te, zaghafte Abglanz eines

fernen, unirdi�chenLächelns, de��en�ie
�elb�t�ichnicht bewußt wurde, wehte über

ihr Ge�icht.„Glaub�tdu wirklich, du könn-

te�tdas Herz einer Mutter täu�chen?Ich
ahnte es, da du mir deine Heimkehr an-

zeigte�t,und ih wußte es, da ich dich
A eT



Hor�t Josmwig

PDeut�chbewußt�einund Be�onderheit

in der Danziger Dichtung im Zeitalter Friedrichs

des Großen

Danzigs Rolle i�tniht nur politi�ch
im Laufe �einerGe�chichteeine eigene
gewe�en.Die Po�ition einer deut�chen
Stadt, die im Laufe von Jahrhunderten
ein Eigenleben bewahrte, ohne vor 1793

eng im Reichsverbande aufzugehen, dabei

aber nie Zweifel an dem reinen Deut�ch-
tum ihres Charafters und Leben ließ,
mußte Wirkungen hervorrufen, die �ich
vom allgemeinen deut�chenSchicf�aldeut-

lich abheben.
Das wird �ihauh auf dem Gebiete

des Gei�teslebens�piegeln.Und tat�äch-
lih ergeben �ihbei einem er�tenBlik

auf die�es bisher nicht allzu eingehend
bearbeitete Themabereits überaus inter-

e��antePer�pektiven.Prof. Dr. Heinz
Kindermann hat es �ihwährend �ei-
ner Danziger Wirkungszeit an der Tech-
ni�chen Hoch�chulebe�onders angelegen
�ein la��en,die�eZu�ammenhängeunter

dem literari�chenGe�ichtspunktezu be-

leuchten"). Er hat bei�piel8wei�eDan-

zigs bedeutungsvolle Rolle im Zeitalter
des Baro er�tmalig erkannt, wo der
Stadt eine einmalige Vermittlerrolle zu-

gefallen i�t.Die ge�chichtlicheSonder�tel-
lung der Stadt neben dem deut�chen
Schicf�alwirkte �i<damals bemerkens-
wert genug aus. Während der 30jährige
Krieg den Ablauf des ge�chichtlichenGe-

\chi>s der Lande im Reichsverbande be-

�timmte,blieb Danzig von dem Leid des

religiö�enBruderkampfes ver�chont.Und

die�er Boden wurde für das deut�che
Gei�teslebenbedeut�am.Die Zwie�pältig-
feit des literari�hen Baro>s, das in

Nord- und Südbaro> im deut�chen
Raume zerfiel, wurde in Danzig über-

brüd>t. Hier, wo das 1558 gegründete

Akademi�cheGymna�iumals �tarkerMit-

telpunkt deut�chenGei�teslebenseine be-

achtliche Anziehungskraft be�aß,trafen
�ihdie Vertreter der �üddeut�chenwie

der norddeut�chenRichtung und hier
fonnte �ihderart ein Ausgleich zwi�chen

religiós be�timmter, �üddeut�chermy�ti-

�cher Überlieferung und volkstümlich

norddeut�cherKlarheit durch die per�ön-

lihe Fühlungnahme anbahnen. Wir wol-

len niht verge��en,daß Männer, deren

Namen in der deut�chenLiteraturge-

�chichtein großen Lettern verzeichnet
werden, in die�er Zeit in Danzigs
Mauern weilten: Schwabe von der

Heide, Gryphius, Hofmann von Hof-
manswaldau, Opitz,der hier an der Pe�t

�tarb,das �indMänner, deren Bedeu-

tung der deut�chenLiteraturge�chichtean-

gehört.
Verdanken wir die Erkenntnis von

Danzigs vermittelnder Stellung im Zeit-
alter des Baros dem Danziger Wirken

Prof. Kindermanns, �ohat er auch für

die anderen Zeiträume ein be�onderes

Augenmerk auf die Danziger Eigenent-
wi>lung gerichtet. So wurde von ihm

bei�piel8wei�efür den Reichsberufswett-
fampf der Studenten im Jahre 1935/36

für die Germani�ten der Techni�chenHoch-

hule das umfa��endeThema ge�tellt:

„Der völki�cheGedanke als arterhaltende
Kraft im Schrifttum und Lebensgepräge
des grenzdeut�chenRaumes Danzig.“ Es

fiel dabei jedem der einzelnen Bearbeiter
— bei einer �ofleinen Anzahl von Fach-
�tudentenan der Hoch�chulebe�timmtkeine

leihte Aufgabe — ein abgegrenzt ge-

\{hlo��enerZeitraum zur Bearbeitung zu.
Aus dem Ge�amtder Arbeiten ergab �ich

1) Vgl. auch die Auf�äßzeProf. Kindermanns in Jg. 1 Heft 1, 5 und 10 des „Deut�chen
im O�ten“.
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ein Überbli> über Danzigs literari�ches

Ge�ichtvon der Ordenszeit bis zur Ge-

genwart ?). In gleicher Linie ließe �ich
für die germani�ti�heArbeit an der

Danziger Hoch�chule,wie überhaupt für
den Bereich der gei�teswi��en�chaftlichen
Abteilung in gleicher Art ein weites und

ortsgebundenes Tätigkeitsfeld der For-
�chunger�chließen,de��enErgebni��eeini-

ges erhoffen la��enkönnten.
Eine der damaligen Reichsberufswett-

fampfSarbeiten aus dem deut�chenSemi-
nar der Techni�chenHoch�huleDanzig
hat eine wi��en�chaftliheWeiterbearbei-

tung gefunden und i�tzur Di��ertation
ausgebaut worden. Die Arbeit liegt
heute im Buchhandel vor: Dr. Jrmgard
Groß-Markner „Danzigs Dich-
tung und Gei�tesleben im Zeitalter
Friedrichs des Großen“ (Konrad Trilt�ch-
Verlag, Würzburg-Aumühle 1939).

Die�eDar�tellungumfaßt rund gerech-
net das lette Jahrhundert aus jenem
Zeitraum, in dem Danzig in �einerGe-

�chichteein Sonder�chi>k�alneben dem des

deut�chenReichsverbandes lebte. Am
Ende nämlich der in der Arbeit zur Be-

�prechung�tehendenZeit kam Danzig zu

Preußen (1793) und nahm �eitdembis

zum Ausgang des Weltkrieges Anteil
an der gemeindeut�chen ge�chichtlichen
Entwi>lung. Wollen wir erkennen, wie

weit in der Danziger Dichtung des

18. Jahrhunderts �iheine Sonder�tellung
erkennen läßt, �owird gegen die Arbeit

Irmgard Groß-Markners eine allge-
meine Dar�tellung der deut�chenliterari-

�chenEntwi>lung in die�emJahrhundert
gehalten werden mü��en.Ebenfalls aus

dem deut�chenSeminar unter Prof. Kin-
dermann i�teine Di��ertationhervorge-
gangen, die als Band in den „Neuen

deut�chenFor�chungen“im vergangenen
Iahre im Verlag Junker & Dünnhaupt,
Berlin, er�chieneni�t: Dr. Hor�tJos -

wig „Leiden�chaftund Gela��enheitin
der Lyrik des 18. Jahrhunderts“. Da die

Lyrik, wie der Verfa��eres darlegt, als

Ausdru> des Seelenerlebni��esgleich-
zeitig als Maß�tabder allgemeinen Ein-

�tellungzu Welt und Leben gewertet
werden kann, werden die Erkenntni��e,
die aus der Entwi>lung der Lyrik im

Laufe des 18. Jahrhunderts gewonnen

werden, für die Entwicklung der Dich-
tung allgemein für die�esJahrhundert in

großen Zügen zutreffen. Ein nebenein-

ander�tellendesVergleichen der beiden

Danziger Arbeiten wird al�oin Umri��en
erkennen la��en,inwieweit Danzigs Gei-

�teslebenau< im 18. Jahrhundert ein .

eigenes Ge�ichthatte und welches die

Um�tändewaren, die dazu führten.

Dem Vergleich vorausge�tellt�ei ein

Überbli> über die allgemein-deut�chein

der Dichtung ge�piegelte gei�tesmäßige
Entwilung im 18. Jahrhundert, wie �ie

�i<haus Joswigs Arbeit ergibt. Er

gründet �eine Unter�uchung auf die

beiden Begriffe Gela��enheitund Leiden-

�chaft,die eine hervortretende Bedeu-

tung im Wort�chaß des 18. Jahrhun-
derts haben. Es wird in den einzelnen
Zeitab�chnitten des Jahrhunderts ihr
Sinn aus der Sprachanwendung der

Dichter unter�u<ht— und jeder Dichter
der Zeit hat �ihmit ihnen auseinander-

ge�eßt — und ihr Bedeutungswandel
wird genaue�tensin Halb- und Viertel-

tönen verfolgt. Dabei ergibt �ih eine

�org�amge�tufte Analy�e der Gei�tes-

haltung im ganzen Jahrhundert. Das

Ergebnis i�t,daß das 18. Jahrhundert
als unter dem Zeichen der Gela��enheit
�tehendeEinheit erkannt wird und daß
die Leiden�chaft nur als Durchgangs-
�tation,wenn auch als die bedeutend�te

auf dem Wege, er�cheint.Das 18. Jahr-
hundert geht von einer Voll�tufe der

Aktivität aus. Der Men�chi�taktiv im

Seceli�ch-Gei�tigenund im Handeln.
Chri�tian Günther i�tder Dichter,
der als kennzeichnend für die�eAnfangs-
zeit erwähnt wird:

„Vereint Günther all das, was man

von einer dichteri�chenEr�cheinung er-

wartet, pul�ierendes Seelenleben im

Bild de��en,was man unter einer Per-
�önlichkeitver�teht,�oi�ter der Dichter
der Aufklärungszeit deshalb, weil der

Grund, auf dem �eineHaltung erwäch�t,
die�eri�t: die Vernunft. Vernunft i�t
das grundlegende Prinzip �eines Han-
delns, �einerEin�tellung. So klingt es

�tolz aus �einemSchreiben an Herrn

2) Der „Danziger Vorpo�ten“hat in �einerBeilage „Zwi�chenNorden und O�ten“vom

23. März 1936 an laufend Auszüge die�erArbeiten veröffentlicht.

70



Schubart von Lauban: „Ihm (dem
Wei�en) waffnet die Vernunft Leib,
Großmut, Gei�tund Herze.“

Und die�eVernunft i�tja das Neue,
Große, das den Men�chenzu einer Herr-
�chafts�tellungohnegleichen führt, gerade
�ogewaltig in die�erZeit empfunden,
da die unausgeglichene Doppelpoligkeit
des Baro> noh nachklingt. Es bleibt
kein Zweifel in der neuen Vernunfts-
gläubigkeitoffen, der durch irgendeine
quälendemetaphy�i�cheBangigkeit be-

dingt wäre. Nichts mehr �temmt�ich

gegen das Ver�tehendurch die Vernunft,
die Weisheit. Die Wahrheit i�tkein
My�teriummehr, �ondernharrt nur der

supacenden Vernunft zu ihrer mecha-
ni�chenAusdeutung. Damit rü>t die
Welt in ein ge�chlo��enesOrdnungs-
�y�tem.Und i�tes da ein Wunder, daß
dem Men�chen,dem Dichter be�onders,
der �ih die�ermächtigen Eigengewalt
�einer Per�önlichkeitbewußt wird, der
Antrieb zu einem �elb�tbewußt�icheren

Handeln erwäch�t,das gleichzeitig zu
einer inneren großen Ruhe und Aus-

geglichenheit führt?
Und Günther i�tdie�erDichter und

Men�ch,man muß leider �agenfa�tein-
malig, den die Aufklärungin jeder dich-
teri�chenPer�önlichkeithätte hervorbrin-
gen mü��en,�olange�iean die Herr�cher-
gewalt der Vernunft glaubte: Ein Wort
umreißt bei Günther die�eerhabene Auf-
flärerhaltung: Gela��enheit.“

Ein Rüef�chrittin der Aktivität kenn-
zeichnet die weitere Entwi>klung. Man
gab die Aktivität im äußeren Handeln
auf und be�chränkte�i<auf die innere
Aktivität. Die Anakreontik i�t�ozu ver-

�tehen. Ein blühendes Phanta�ie�piel
wurde entfaltet, man verwahrte �ihaber

dagegen, daß die Folgerung von dem

Gedichte auf die Lebensführungbezogen
wird. Das Rokoko �piegeltal�oin der

Dichtung nur eine erdacht heitere Welt
‘vor und i�tniht Abbild einer erlebt

heiteren. Im Gegenteil, die Grundlage
die�erDichtung i�teine Bitterkeit, die

�ihweiterhin im Laufe der Entwilung
zu einem allgemeinen Welt- und LebenSs-

pe��imismus�teigert.
Der Einzelne verein�amte und entl-

de>te dabei �eineSeele. Klop�to>be-

freite im Auf�hwung des Gefühls die

�eeli�henRegionen von den Schla>en
des lebensmüden Pe��imismus. Damit

trat im Seeli�ch-Gei�tigendie Aktivität

neu auf. Sie �teigerte�ihzur Leiden-

�chaft,al�o zur Aktivität im äußeren
Handeln und auch im Seeli�ch-Gei�tigen,
im Sturm und Drang. Die Göttinger
Hainbündler griffen nah dem Sturm

und Drang zurü> auf den Begriff der

Gela��enheit,und Goethe verwirklichte
in innerer und äußerer Aktivität eine

neue Gela��enheit,die auf Seele und

Ver�tand gleichzeitig aufbaute. Somit

hat die Leiden�chaftnur eine Bedeutung
als Funktion im Dien�te der Gela��en-
heit, weil �iedie Seele freimachen mußte,
damit �ie neben den vorher ein�eitig

herr�chendenmechani�chenVer�tandtreten

fonnte. Jahrhundertanfang und - Jahr-
hundertende verwirklihten im Einklang
von Seele und Ver�tand bei voller

men�chlicherAktivität eine Haltung der

Gela��enheit.
Soweit der Überbli> über die eine

Arbeit, die den allgemein deut�chenRah-
men des Jahrhunderts dar�tellt,neben

den das Danziger Bild die�er Epoche
gehalten werden �oll,wie es �i<hin dem

Buch von Irmgard Groß-Markner ab-

zeichnet. Bei dem Vergleih wird die

Danziger Sonder�tellung offenbar
werden.

Die �oziologi�hen Voraus�eßungen

�chufenin Danzig geradezu präde�tiniert

gün�tigeBedingungen für eine Entwi>-

lung der Dichtung in die�emJahrhun-
dert, das �ogänzlih im Zeichen der

Bürgerlichkeit �tand. Denn Danzig war

als Handels�tadt eine ausge�prochene

Hochburg des Bürgertums, de��enrein�te

Ausprägung, der �elb�tbewußte„könig-

lihe Kaufmann“ das Leben der Stadt

be�timmte. Die Dichtung der reinen

Nüzlichkeitsethik, wie das Jahrhundert
der Aufklärung �ie bevorzugt vertrat,

fand hier al�o ideale Voraus�ezungen.
Wenn �ie�i<denno< in Danzig nicht
zur Blüte von Großformat entwitelte,

�o i�t dafür die ge�chichtliheSonder-

�tellungals aus�chlaggebendzu erwäh-
nen, die au<h in die�em Jahrhundert
Danzig ein eigenes Schi>�albe�timmte.

Konnten die Länder des Reichsver-
bandes, abge�ehenvon den friderizia-
ni�chenKriegen verhältnismäßig unbe-
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rührt von friegeri�chenEreigni��enihr
Leben führen, �o wurde Danzig vom

Beginn des Jahrhunderts an unmittel-

bar von KriegSsge�chehenbetroffen. Der

nordi�cheKrieg (1700—1721) zog die

Stadt �tark in Mitleiden�chaft. Die

Schweden rücten vor die Stadt, Ru��en,

Sach�en, Polen durchzogen unter allen

möglichen Erpre��ungenDanziger Gebiet.

Im Kampf um den polni�chenKönigs-
thron na< 1733 erlitt Danzig eine

�chwereBelagerung dur< Sach�enund

Ru��en,als Stanislaus Le�zczyn�kiin
der Stadt Zuflucht �uchte. 1500 Tote,
1800 zer�törte Häu�er, das war die

Vilanz die�esZwi�chen�piels.Während
des �iebenjährigenKrieges zogen ru��i-
�heTruppen Danziger Gebiet in Mit-

leiden�chaft. Die Teilung Polens 1772

traf den Handel durch die Abtrennung
vom Hinterland im tief�ten,bis dann die

Eingliederung in Preußen 1793 end-

gültig Beruhigung brachte.
Man �ieht,Danzigs Sonder�chic�al

kennzeichnet �i<him äußeren Ablauf
die�es Jahrhunderts durch einen kriege-
ri�chenZug, der natürlich auh in der

Dichtung einen Nieder�chlagfand. Da

verwundert es auch nicht, daß bei einer

allgemein zu beobachtenden viel männ-

licheren Haltung als im Reich auch Frie-
drich der Große einen begei�tertenDan-

ziger Sänger fand, der in den Reihen
�einer Soldaten focht: Philipp Ern�t
RaufSsey�en, der in �einen Gedich-
ten Töne findet, die man �eltenaus der

deut�chenLyrik die�es Jahrhunderts
hört:

Wohlauf! Itt führt man uns zum Streit.

Erwache Heldenmut!
Heut kaufen wir die Ewigkeit
Für wenig Tropfen Blut.

Für Friedrih und fürs Vaterland

Zu �terben— welch ein Glü>! —

Hält man dagegen die laue Art, in der

die allgemeine deut�cheLyrik auf ähn-

liche Themenreagiert, �owird der Unter-

�chiedoffenbar.

Joswig �chreibtzu den Kriegs- und

Grenadierliedern, die um Gleim herum
ent�tanden:

„Viel weniger die aktiv kriegeri�che

Größe des Preußenkönigs i�t es, die

zündend wirkt, er wird geprie�enals der
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Vertreter des Tugendideals. Und als

wichtigen weiteren Grund �einer Ver-

ehrung möchte i< wieder einen �ozialer
ins Feld führen. Von Seiten des

großen Königs hatte man keine Be-

drücfungen zu befürchten,unter denen man

�eeli�<ohnehin gründlich litt. Gerade

die ausge�prochenbetonte Toleranz de®

Preußenkönigs dürfte es gewe�en�ein,
die dem brüchigen Bürgertum wie ein

Kräftigungsquell anmutete.“

In dem letten Zitat i� bereits aus-

ge�prochen,daß die Haltung der Schwäch-
lichkeit auf die Brüchigkeit in der Ein-

�tellungdes Bürgertums zurückzuführen
i�t. Als Grund dafür, daß das Vürger-
tum in einen pe��imi�ti�chenDefaitismus
mit voller Pa��ivitäthineingeriet, bei

gleichzeitiger fort�chreitenderVerzweif-
lung an den bürgerlichen Lebensidealen,
führt der Verfa��erin �einerAbhandlung
unter anderem das �ozialeMoment an.

Man fam von dem Gefühl der Unter-

drüc>ungdurch den Adel im Zeitalter des

Ab�olutismus nicht �reiund �ah�ichder-

art gehemmt in der Entwi>lung eines

freien Lebensgefühls, aus der Auffklä-

rungs-Vernunfts-Beherr�chungder Welt.

Joswig wei�tdarauf hin, daß �elb�t
Ewald von Klei�t, der den Danzigern
von �einemStudienaufenthalt am Gym-
na�ium bekannt war, die�er Depre��ion
aus �ozialemMotiv heraus erliegt: „Es
i�t eine logi�cheFolge aus der ganzen
Ein�tellung, daß Klei�ts Hinwendung
zum Landleben, zur Ein�amkeit auf �o-

zialer Grundlage erwäch�t.

(Das Landleben)

Freund, laß uns Gelddur�t,Stolz und

Schlöf�erha��en,
Und Kleinigkeiten Für�tenüberla��en.

Ein �chärfererund haßgeladenerer, da-

bei in pa��iverRichtung verlaufender
Ausdru> für die �ozialeFundierung des

\hmerzvollen Empfindens des Scheitern
der bürgerlichen Lebensideale i�twohl
nicht zu denken.“

Unter die�er Bedrücungser�cheinung
durch die Adelsherr�chaft konnte Danzig
in keiner Hin�ichtleiden, da hierzu in

einem Bereich, wo der Bürger unbe-

�chränktherr�chte.gänzlich die Voraus-

�eßungenfehlten. So zitiert Jrmgard
Groß-Markner von dem Danziger Jo-
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hann Daniel Falk folgende Ver�e,die

von kalter Abrechnung, aber durch-
aus nicht von Unterlegenheitsgefühlen
�prechen:

„Ha, was �tolzier�tdenn du auf Ahnen,
O hochgebohrner Taugenichts!
Du pfleg�tdes Weidwerks, heg�tFa�anen,
Und was verdankt dir Deut�chland?—

Nichts.“

AUS dem geht Hérvor,
daß die Danziger Gei�teswelt
aus ihrem Sonder�chi>�al eine

viel fe�tere und aktivere Hal-
tung VEwei�t, als �te �on�tim

deut�hen Bereich in die�em
Iahrhndert fe�tzu�tellen i�t,
und daßdie Dekadenz�timmung
aus dem Gefühl des Scheitern
des bürgerlihen Lebenside-
als hier �o gut wie unbekannt
i �. Worte wie Falk �ieprägt, kenn-

zeichnenallgemein die Haltung: „Fort
mit allen müßigen Spekulationen, die
den Men�chenvon �einerur�prünglichen

Sel dem Handeln, abziehen,“
und:

„Nur ein Ge�chlecht�indHelden,
Kün�tler,Dichter:

Ihr �chafftin That, wie �iein Wort
und Stein.“

Zugegeben, daß die gleihe Haltung
paralleler Aktivität im Seeli�ch-Gei�ti-
gen und im Handeln — Tat und Dich-
tung în eins ge�ehen— in der Goethe-
zeit im reihsdeut�henBezirk ebenfalls

heimi�chi�t,�o kommt der Danziger
Stimme doh eine gewi��eAllgemein-
gültigkeit für den Ge�amtbereih des

Jahrhunderts zu, was -im Allgemeinbild
der deut�chenDichtung durchaus nicht der

Fall ift.

In der zeitgebundenen Danziger Ein-

�tellungzeigte �ihein deut�chesNational-

bewußt�ein,das viel �tärkerals im Reich
�ihhier dokumentierte. Hören wir dazu
den Stolz, mit dem man �i<auf den

goti�chen Ur�prung des Bodens, den
man bewohnte, in einem Gedicht von

Friedrich Klein beruft:
„Da, wo der Weich�el�tromdurch �ichres

Ufer fließt,
Vis er, mit kühnem Lauf, fi<h in das

Meer’ ergießt:

Wo in dem Althertum ein Fle>en nur

gewe�en,
Den �ih zum er�tenSitz ein Gothi�ch

Volk erle�en,

Auf die�eGegend warf Gott huldreich
�einenBli>.“

Weiterhin hören wir von einem vor der

Zeit des deut�chen Barden�anges im

Jahre 1746 er�chienenen Drama des

Danzigers Benjamin Ephraim
Krüger „Vitichab und Dankwart, die

allemanni�hen Brüder“, das ein ausge-
�prohen nationalbewußtes deut�ches
Denken unter Beweis �tellt:

„Des Vaterlandes Glück, das i�tmein

Glü> allein.“

nd �<hließli<hwollen wir erwähnen,
was der Danziger Johann Jacob
Mnioch vom Zu�ammenleben in der

Gemein�chaftzu �agenweiß: „Da von

dem Wohl des Staates das wahre Wohl
aller Glieder des�elbenabhängt, �ofolget,
daß man den allgemeinen Nugzen �einem
Privatnugzen in allen Fällen vorziehen
mü��e.“Mit Recht �telltIrmgard Groß-
Markner dazu fe�t:„Auffallend modern

mutet es an, was im Hinblik auf ein

organi�cyes Staatsleben vor nun fa�t
200 Jahren bereits erkannt wurde.“

Und tat�ächlih: die Formulierung „Ge-

meinnuß geht vor Eigennutz“ �tehtklar

erkenntlih hinter den zitierten Zeilen.
Es i�tmögli, daß man die P�ychologie
des Wa��ers,dem die Danziger durch
Weich�elund Meer �chi>�alsmäßigver-

bunden �ind, für den offenen Blick für die

Ganzheit, au< im Völki�chen,mit heran-
ziehen kann. Die�er Gedanke drängt �ich
auf, wenn Danzigs bekannter Sohn

G

e -

org For�ter bei�pielswei�e�chreibt:
„Nirgendwo als beim Anbli> des un-

endlichen Meeres fühlt man an�chau-

licher, daß gegen die ge�ammteGattung
gehalten, das Einzelne nur die Welle

i�t,die aus dem Nicht�eyn durch einen

Punkt des abge�ondertenDa�eyns wie-

der in das Nicht�eynübergeht, indes das

Ganze in unwandelbarer Einheit �ich
fortwälzt.“
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�agen, daß wie heute auch da-

MAES 00S OT CNA OCU MLUNt
Uf Dent DNI g er Boden tit

arte DCU ert

=

Un aL ro -

Mes BELA NgE  FEVLE TM L0

73



Jahrhundert �ogar in auffal-
lend �tärkerem Maße dS eS

�on�t in der deut�chen Dichtung
det Zeit offenbar wird;

Es i�tnatürlich, daß neben den Eigen-
zügen im Danziger Gei�tesleben in die-

�em Jahrhundert �ih auch jene Züge

�piegeln,die das allgemeindeut�cheBild

des Jahrhunderts ausmachen. So finden
wir die Gela��enheitbetont, finden die

Töne der Naturverehrung eines Ba-

roces und finden auh Klänge, die an die

trübe pe��imi�ti�heStimmung erinnern,
wie �ievorher gekennzeichnet wurde. Daß
die Erlebnisgrundlage in die�erRichtung

aber nicht allzu �tarki�t,läßt �ichleicht
belegen. Es wird hier vielmehr eine

Imitation des allgemeindeut�chenBei-

�piels anzu�eßen�ein. Und das kann

hließli<h niht �onderli<hüberra�chen,
wenn wir daran denken, daß die be-

rühmte Gott�chedin, die geborene

Danzigerin Lui�e Adelgunde Viktoria

Kulmus, �owie die Mutter Schopen-
hauers und andere Kinder der Han�e-

�tadtim Raume des Reiches eine beacht-
liche Rolle ge�pielthaben, �odaß Rü-

wirkungen und gegen�eitige Beeinflu�-

�ung�ih von �elb�tergeben.
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Garten der Dichtung

Auf leere Seiten hat dein Mund

Gehaucht in Zärtlichkeit und Liebe —

Da tauchten Zeichen aus dem Grund

Als wär es Gei�terhand,die �chriebe.

Und durch die Zeichen rau�chtes hin
Wie Wa��erfallund Wogen�chäumen.

Ich fühlt mich �tarkund woußt: Ich bin

Dir gleich in meinem frohen Träumen.

Du �prach}mit lei�erStimme aus

Das Wort, das Bild, das �anftmich bannte,
Und das im ó6den dunkeln xZaus
Die �chóneLeuchte mild entbrannte.

Yun re>> ich �elb�tdie xZand,
Magie zu üben in der Stille.

Und �ieh!Es weichen Tür und Wand,

Rings: Gärten — goldne Sommerfülle —

Dabietet �ich,zu pflü>en leicht,
Die Frucht am hold beladnen A�te,
Und wie mit hundert xZändenreicht
Der Überfluß �ichhin dem Ga�te.

Lothar P. Manhold



Eine Ge�chichte der Danziger Malerei vom Mittel=

alter bis zum Barock
Pie Strukturfor�chungin der Kun�tge�chichte- Ein mutiger Vor�toß

des OPanziger Profe��ors Dr. Dro�t

„Im Koloni�ationsgebiethaben die

Kün�tlerbisweilen fri�<hund unbeküm-

mert einen Vor�toßgewagt, wohl gerade,
weil �ie�ofern von den traditionsgebun-
denen Schulen waren. So will auch die�e
von der Gelegenheit eingegebene Schrift
eine neue Kerbe zu hauen ver�uchen.“

Mit die�em bekenntnishaften Wort be-

�chließtWilli Dro�t die Einführung
zu �einemWerk „Danziger Malerei vom

Mittelalter bis zum Ende des Baro“
und er �chlägtdamit �honden Grundton

an, von dem aus �eineArbeit aufgefaßt
werden will. Daß �ie in Danzig ent-

�tanden1�t,hat �einentieferen Sinn. Auf
die�emzu allen Zeiten hart umkämpften
deut�chenVolksboden an der Weich�el-
mündung, in die�erauh heute wieder im

Brennpunkt der politi�chenIntere��en
O�teuropas liegenden Stadt Danzig, hat
�ichdie gei�tigeHaltung und die kultur-

�chöpferi�cheLei�tungdes Han�eatentums
in be�onderseindru>svoller Wei�e doku-
mentiert. Für die Vildende Kun�t im

mittelalterlichen Danzig gilt, was Dehio
in �einer„Ge�chichteder deut�chenKun�t“
�agt: „Die Deut�chender han�eati�chen
Welt und des Ordens�taateswaren Tat-

men�chen;was in der Baukun�t ihrer
Phanta�ieAntrieb gab, war der große
Zwed>, die Beziehung auf die Aufgaben
der Gemein�chaft;für die ideale Zwe>-

lo�igkeitder Malerei hatten �ie keinen
Sinn.“ Zweifellos �inddie Männer und

Frauen, die im 15. Jahrhundert in den

O�tengingen, um mit der Han�eund mit
dem Orden das Deut�chtumvorwärts zu
tragen, Men�chender realen Tat ge-
we�en,deren Kun�twille�ichaus\cließlih
auf die Ge�taltungihres Gemein�chafts-
lebens richtete. So �indin Danzig die ge-
waltigen Bauwerke ent�tanden,die noh
heute als Wahrzeichen der Stadt weithin
o�twärts ins Land �chauen.Zunäch�t�am--
melte �ich,wie Willi Dro�tes ausführt,
der Ge�taltungswille auf die Baukun�t.
„Dannfolgte die Skulptur. Zögernd und

un�ichererwachten in verhältnismäßig
�päter Zeit Wun�chund Vermögen, �ich
mit den Mitteln der Malerei auszu-
drüd>en.“ Die�eReihenfolge i�tdurchaus
fennzeichnend für das Kun�t�chaffenin
einem Koloni�ationsgebiet. Die Ge-

�chichteder Danziger Malerei beginnt
al�omit dem Neubau der Marienkirche
im Anfang des 15. Jahrhunderts. Das

Ent�teheneinzelner Kapellen im Innern
des Kirchenraumes ließ plötzlich die Auf-
gabe einer maleri�chenAusge�taltunger-

�tehen.Damit begannen die er�tenAn-

�äßeeiner Danziger Malerei. Das wech-
�elvolle Ge�chi>der Stadt Danzig be-

dingte naturgemäß auch einen gleich-
zeitigen Wech�elim Blühen und Welken
des Kun�t�chaffensder Stadt. Es gibt
al�onach reichen Schaffenszeiten Perio-
den des ab�olutenStill�tandes, in denen

der Faden der Entwi>klung völlig ab-

reißt, um �ih �päter wieder an ganz
anderer Stelle anzuknüpfen. Die Kun�t-

for�chungder Hi�toriker �tehthier vor

Zeiträumen der ohnehin noch wenig er-

for�chtenDanziger Malerei, mit denen

wenig zu beginneni�t.
Aus einer äußerlichen Veranla��ung

�tand Profe��orDr. Willi Dro�t, der

Leiter des Danziger Stadtmu�eums, vor

der Aufgabe, einen Abriß der Epochen
der Danziger Malerei in Danzig zu

geben. Die�e Aufgabe führte ihn „mit
innerer Notwendigkeit zu einer Revi�ion
der methodi�chenMittel kun�tge�chicht-
licher For�chung und weiter zur Be�in-

nung darüber, was im be�onderenden

hi�tori�chenBe�tandteil innerhalb der

Kun�tge�chichteausmache und worin �ich
die�eDi�ziplin grund�äßlih von der Ge-

�chichtSwi��en�chaftunter�cheide“. Aus

die�enÜberlegungen i�tder Verfa��ervon

der reinen Be�chreibungder Kun�t,wie

�ieheute in der Methodik aller Kun�t-
hi�torikferliegt, und von der Dar�tellung
des zeitlichen Ablaufs der Dinge zu der

Vetrachtung der Struktur der Kun�twerke
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vorge�toßen.„Seit es eine Wi��en�chaft
von der dur<h Men�chen geformten Ma-

terie gibt, zweifelt wohl niemand daran,

daß die Ge�taltdes Werkes ein getreuer

Spiegel des We�ens �einesVerfertigers
i�t,in welchem zugleich in unerfor�chlicher

Wei�e die unendlich vielfältigen gei�tigen
und phy�i�chenBedingungen der Zeit mit-

wirken. Wenn Äußeres und Inneres,
Körper und Gei�taber eine Einheit i�t,

�omuß es für die Wi��en�chaftvon der

�ichtbarengeformten Welt als ein er�tes
Ziel er�cheinen,die Mittel zu möglich�t
exakter und �y�temati�<anzuwendender
Methode auszubilden, mit denen der �inn-

liche Tatbe�tand des Ge�chaffenenausge-

\höpft werden kann; exakter, als es einer

noch �oeinfühl�amenund �hönenBe�chrei-
bung möglichi�t.“

Von �einer ur�prünglichen Aufgabe
al�o,eine Ge�chichteder Danziger Male-

rei zu �chreiben,i�tder Verfa��erin das

Neuland einer von einem völlig anderen

Blickwinkel be�timmten Betrachtungs-
wei�e der Kun�t vorgedrungen. „So i�t
denn neben der Ausbreitung der Danziger
Gemälde vom Mittelalter bis zum Baro

der Sinn die�erSchrift, ohne Umwege wie

Berück�ichtigungdes Kulturganzen oder

der Gene�isder Werke eine wi��en�chaft-

lih mögliche Verbindung von dem Außen
zum Innen, von der Fe�t�tellungder �inn-
lichen Tat�achezu ihrer Deutung zu fin-
den oder doh wenig�tensdie�eAufgabe
mit Nachdru> aufzu�tellen.“Weit über

die an den gei�tigenRaum Danzigs ge-
bundene Dar�tellungder Danziger Male-

rei hinaus, erfüllt die�es ungewöhnliche
Werk al�o den Zwe>, eine neue Methode
der Kun�tbetrachtunganzuwenden, die der

Verfa��erStrukturfor�hung nennt. Er

femmt dabei zu den intere��ante�tenBlik-

punkten und Rück�chlü��enund läßt kun�t-
ge�chichtlichläng�trubrizierte Werke vor

uns in einem völlig neuen Licht er�tehen.
Er lehrt uns die unge�chriebenenGe�etze
des fün�tleri�henSchaffens deutlicher er-

fennen: das Zu�ammenwirkender vielen

Kräfte, die das Ent�teheneines Kun�t-
werkes ermöglichen, Dabei betrachtet er

zuer�tdie ja immer �ehrauf�hlußreiche
Themen�tellungeines Bildes und dann

die formale Lö�ung,das heißt, die Linien-

führung und die Farbgebung. Er kommt

dabei zu der intere��antenFe�t�tellung,
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daß be�timmteZeiten be�timmteFormen
bevorzugten. So z. B. — immer an Hand
der Danziger Bildwerke — la��endie

er�tenZeugni��eder Danziger Malerei,
die �pätgoti�chenAltäre der Marienkirche,
eine freie Symmetrie der Konturen erken-

nen, während in der Farbgebung eine auf-.
fallende Kleinteiligkeit vorherr�ht. Das

Mittelalter bevorzugte �tarkeKontra�te
in der Lebensführung wie auh in der

Malerei. Das Baro dagegen zeigt in

Linie und Farbe eine ver�öhnlichere
Weichheit, etwas Fließendes und Ge-

\hmeidiges — an�telledes Kontra�tesden

Ausgleich.
ES i�t�icher,daß die�eArt der Be-

trachtung, die hier nur ganz grob ge-

kennzeichnet i�t, zu �ehr tiefen Rü-

�chlü��enführen fann, wenn �ievon einer

intuitiven Per�önlichkeitausgeübt wird.

Prof. Dr. Willi Dro�tvereinigt in �ich
in glü>licherWei�edie unbedingte Fun-
diertheit und den wägenden Ver�tanddes

�trengenWi��en�chaftlersmit der leiden-

�chaftlichenGefühlsfraft des ehten Kün�t-
lers. Seine Per�önlichkeitverbürgt die

Tat�ache,daß die von ihm angewendete
Methode der Strukturfor�hung keine

bloße Hypothe�ei�t,�ondernwirklich ein

Weg, an das We�en eines Kun�twerkes
heranzukommen. Der reiche Schatz der in

den Danziger Kirchen und Sammlungen
vorhandenen Gemälde hat ihm überdies

ausreichende Gelegenheit gegeben, die

Gültigkeit �einerMethode in jeder Hin-

�ichtzu erwei�en.So �ehenwir �einWerk

im er�tenTeil als eine ganz hervor-
ragende Dar�tellungder Danziger Male-

rei an und nehmen im zweiten Teil mit

höch�temIntere��edie „Grundlegung zur

Strukturfor�chung“ auf, die im übrigen
alle gegen �iemöglichen Einwände in

�chrüberzeugender Wei�e vorwegnimmt.
Jedenfalls dokumentiert �ih in die�em

Werk, das wi��en�chaftlich,kün�tleri�chund

weltan�chaulih ein Bekenntnis dar�tellt,
die LebenSsarbeit einer Per�önlichkeitund

�tellt�ihdem Urteil �einerZeit.
Das vom „Verlag für Kun�twi��en�chaft“

Berlin und Leipzig vorbildlich betreute

Buch enthält 230 Text�eitenim Großfor-
mat und 81 Lichtdrucktafeln Danziger Ge-

mälde, die jedem Kun�tliebhaber ein �ehr
wertvoller Schatz �einkönnen.

Hanns Strohmenger



VOLK UND RAUM IM OSTEN

Danzigs Bedrohung durch Gdingen
Die Entwicklung des Danziger Hafens �eit Ver�ailles - Die Danzig=

polni�cheHafenver�tändigung und ihr Ergebnis

Mit der Änderung der politi�chenKarte

O�teuropasdur< den Macht�pruchvon Ver-

failles hat au< eine Verlagerung gewi��er

Kräftegruppierungenim wirt�chafts-und ver-

fehrspoliti�hen Sinne bei einer Reihe von

Anlieger�taatender O�t�eePlat gegriffen. Am

deutlich�teni�tdie�eTat�achebei dem neu-

er�tandenenpolni�chenStaat fe�tzu�tellen,der
— ausgehend von der Erfüllung �einerFor-
derung nac einem freien Zugang zum Meere
und unter Anpa��ungan be�onderepoliti�che
und wirt�chaftspoliti�heKon�tellationen in

Europa — eine Drehung der bis dahin in

er�terLinie gültigen Warenverkehrsach�evor-

nahm und mit der fortan bewußten Be-

tonung der Süd-Nord-Richtung �einem
Außenhandelsverkehrin er�terLinie den Weg
über die faum 100 km lange Seegrenze des

Danzig-polni�chenZollgebiets wies.

Nachdem Danzig vom Deut�chenReich los-

gelö�tworden war, um als Mündungshafen
der Weich�elPolens freier Zugang zum
Meere zu �ein,nachdem die�esvom Deut�chen
Reich losgelö�teDanzig in die Zollgrenzen
Polens einge�chlo��enund damit dem pol-
ni�chenZolltarif und der polni�chenZollge�etz-
gebung unterworfen worden war, hätte der

Weg für einen �tarkenAuf�tiegDanzigs als

Hafen,als freier Zugang Polens zum Meere

offen �einmü��en.
Wer einen Vli> auf die Stati�tikdes �ee-

wärtigen Warenverkehrs über Danzig wirft,
wird in der �eitVer�aillesverflo��enenZeit-
�pannevier Ab�chnittedeutlih voneinander

zu unter�cheidenvermögen: den er�ten,der
die Zeit bis 1923 ein�chließli<humfaßt, den

zweiten, der von 1924 bis 1928 ein�chließlich
reicht, den dritten, der von 1929 bis 1933

führt, den vierten, der �eitherbe�teht.
Der er �e die�erAb�chnittei� gekenn-

zeichnet durch die politi�henund wirt�chaft-
lichen Nöte, die auf dem Hinterlande des

Danziger Hafens la�tenund �i<aus. den

Auswirkungen der Kriegszeit eben�o�ehrer-

klären wie aus den Schwierigkeiten beim

Aufbau eines einheitlichen Staats- und Wirt-

�chaftsge�ügesunter polni�cherHoheit. Der

Hinweis auf den bol�chewi�ti�h-polni�chen

Krieg und den in den näch�tenJahren ein-

�eßendenInflationstaumel möge genügen, um

die Hemni��efür einen �y�temati�chenAufbau
des polni�chenAußenhandels zu illu�trieren.

Für den Danziger Hafen bedeuten

die�e�hweren Übergangsjahre na< anfäng-

licher �tarkerEinfuhr von Lebensmitteln für
die notleidende Bevölkerung Polens eine

we�entlicheVerkehrs\{hrumpfung gegenüber
den letzten VorkriegSsjahren, in denen jähr-

li<h rund 2,3 Millionen Tonnen an den

Kaimauern und Ladepläßen des Danziger
Ha�ensumge�chlagenworden waren.

Der zweite Ab�chnitt beginnt 1924,

Polen hat �i eine fe�teWährung ge�chaffen.

Polen i�tgewillt, �eineHandelsbilanz aktiv

zu ge�talten,es dro��elt�eine Einfuhr, um

gleichzeitig �eine Ausfuhr zu fördern.

Zwi�chenPolen und �einemö�tlichenNach-
barlande, der Sowjet-Union, i�tbisher ein

Handelsvertrag nicht ge�chlo��enworden;z

jeht, im Jahre 1925, bricht ein Zollkrieg

zwi�chenPolen und �einemwe�tlihenNach-
barlande, dem Deut�chenReiche, aus, Die

Tendenz, den polni�chenSeehandel auszu-
bauen und zu weiten, erfährt zwangsläufig

dur<h den deut�h-polni�chen Zoll-

krieg eine Unter�treihung.Polen bemüht

fich, den Verlu�t des deut�chenAb�aßmarktes

für �eineKohle auszugleichen durch die Er-

�chließungneuer Ab�aßgebietenamentlich in

den

-

nordeuropäi�chen Ländern. Da bricht
1926 inEngland der Bergarbeiter-
ret aus. Cine! Do M TFON UN TUT

für den �eewärtigen Kohlenex-
port Polens �eßt ein. Von rund

600 000 To. im Jahre 1925 �teigtdie Kohlen-
ausfuhr über Danzig im Jahre 1926 auf
3,4 Millionen To., auf 4,1 Millionen To. im

näch�tenJahre, auf 5,3 Millionen To. im

Jahre 1928, Die Kohle beherr�chtden

Ausfuhr verkehr über Danzig, während in
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dem in den Jahren 1927 und 1928 �tarkan-

�teigendenEinfuhr um�chlagdas mengen-

mäßige Schwergewicht bei Erzen und

Schwefelkies liegt. Zahlenmäßig i�t

folgende Entwicklung des �eewärtigen

Warenverkehrs über Danzig in dem Jahr-

fünft von 1924 bis 1928 fe�tzu�tellen:ES be-

trug in To.

die Einfuhr die Ausfuhr insge�amt

1924 738 071 16364855 2374556

1925 690779

+

2031969" 2722748

1926 640695 5659604 6300299

1927

+

T017194

7

0380 419-2897013

1928 (1092409

=

0/0838 2/9 D015 082

Gegenüber der Vorkrieg8zeit hat �ichder

Um�chlagim Danziger Hafen nahezu vervier-

facht, allerdings fommt die�ermengenmäßige

Au��tiegnicht dem Danziger Handel zugute,
da die jeßt aus�chlaggebenden gering-
wertigen Ma��enmguter Mie Die

Kohle und die Erze Danzig nur im

DurchgangSsverkehr berühren, um

durch einen äußer�t�tarkmechani�iertenUm-

�chlagmittels großzügiger ma�chinellerEin-

richtungen in fürze�terZeit vom Ei�enbahn-

wagen in den Verladeraum des Schiffes und

umgekehrt befördert zu werden.
E

Indie�en zweiten Ab�chnittfällt die Durch-
führung eines umfangreihen Programms
zum Ausbau des Danziger Hafens, de��en

Lei�tungsfähigkeitnamentlich dur<h den Bau

des Ma��engutbe>ensin Weich�elmündeeine

�ehrbeträchtliche Steigerung erfuhr.
Der dritt e Ab�chnittbringt nah anfäng-

lichen fleineren Schwankungen einen be -

�orgnisSerregenden Rückgang des

�eewärtigenWarenverkehrs über Danzig, wie

er aus folgenden Angaben er�ichtlichi�t: Es

betrug in To.

die Einfuhr die Ausfuhr insge�amt

1929 1792951 6 766 699 8 559 650

1930 1090 631 7122 462 8 213 093

1931 754 300 7 576 205 8 330 505

1932 428 103 5 047 949 5 476 052

1933 493 167 4659808 5152975

Die Ur�achenfür die�enNiedergang des

m�chlages im Danziger Hafen �indnicht
etwa in Auswirkungen der ein�eßendenWelt-

wirt�cha�tskri�eauf das Hinterland des Dan-

ziger Hafens zu �uchen,�ondernin der Tat-

�ache,daß eine Aufteilung des pol-

ni�chen �eewärtigen Warenver-

kehrs vor �ih geht, �eitdem die polni�che

Regierung im Jahre 1924 begonnen hat, in

78

wenigen Kilometern Entfernung von Danzig
einen neuen freien Zugang zum Meere zu

errichten: den Ha�en von Gdingen.
Erbaut durch den polni�chenStaat, be-

trieben dur< den Staat, gefördert durch den

Staat mit allen ihm zur Verfügung �tehen-

Der seewärtige

Warenverkehr

1928 - 1938
in Mill, To.

1928 1929 1930 1931 1932 1933 193% 1935 1936 1937 1938

den Mitteln, erfolgt die Ein�chaltung des

Hafens von Gdingen in einem Tempo, das

in folgenden Zahlen am eindru>svoll�ten
�einen Widerhall findet: Es betrug in

Gdingen in To.

die Einfuhr die Ausfuhr insge�amt

1926 179 413 826 414 005

1927 6 702 889 439 896 141

1928 192701 1767 058 1 959769

1929 329644

+

2492858 +2822 502

1930 504 117 3121-631 3 625 748

1931 558 549 4741565 5300114

1932 432887 4761 400 5.194 287

1933 870704 523516022 6105866

Weil Polens �eewärtiger Warenverkehr
troß �einer erheblichen Steigerung nicht
ausreiht, um au< nur die Lei�tungsfähig-
feit des �tarkausgebauten Danziger Hafens
re�tlos in An�pru< nehmen zu können.

mußte Gdingen zu einem Aderlaß

für den Danziger Hafen werden.

Im Laufe weniger Jahre find zahlreiche
Warenarten mehr oder weniger ganz von

Danzig nah Gdingen gelenkt worden, andere

Warenarten, die dur< Maßnahmen der

polni�chenRegierung auf dem Seewege zur

Einfuhr na< Polen geleitet wurden, �ind

aus�{ließli<hGdingen zugute gekommen.

Niedergang in Danzig — Auf-

�tieg in Gdingen! Im Jahre 1933 hat

Gdingen er�tmaligden Verkehr des Dan-



iger Hafens mit �einerjahrhundertealten
Tradition überholt. Das Ergebnis die�es

ungleichen Wettbewerbs zwi�chen
dem als Staatshafen ohne An�ehen der

Frage der Rentabilität betriebenen Hafen
von -Gdingen und dem nach privatwirt�chaft-
lichen Grund�ätzenarbeitenden Hafen von

Danzig kommt in folgender Über�ichtzum

Ausdru>:

Von dem über die Danzig-polni�cheSee-

grenze gegangenen Warenverkehr entfielen
in Prozenten:

auf Danzig auf Gdingen

1929 15;2 24,8
1930 +692 30,8
1931 61,1 38,9
1932 51/3 48,7
1933 45,8 542:

Es fann fih im Rahmen die�eskurzen
Auf�atzesnicht darum handeln, im einzelnen
den zahlenmäßigenNachweis für die Ab-

lenkung des Verkehrs von Danzig nach
Gdingen zu erbringen. Aus der Fülle des

geradezu er�chütterndenMaterials �eien
einige wenige Bei�pieleherausgegriffen und

nach�tehendals Diagramm darge�tellt.Ein

jedes Wort des Kommentars erübrigt �ich
ange�ihts die�ernüchternen Schaubilder.

Ange�ichtsder unverkennbaren Bedrohung
Danzigs dur Gdingen hatte die Danziger
Regierung im Mai 1930 ver�ucht,durch
einen Klageantrag beim Hohen Kommi��ar
des Völkerbundes in Danzig den Rechts -

an�pruch Danzigs auf volle Aus-

nußung �eines Hafens durch
Polen geltend zu machen. Drei Jahre hin-
durch haben �ih die In�tanzen des Völker-

bundes mit dem Rechts�treitDanzig-Gdin-
gen be�chäftigt.Der Niedergang des

�eewärtigen Warenverkehrs
über Danzig �eßte �ich ungehin-
dert fort. Von um �ogrößerer Wichtig-
keit war es daher, daß die national-

�oziali�ti�he Regierung der

Freien Stadt Danzig unmittelbar

nach ihrem Dien�tantrittim Juni 1933 die

Aufgabe anpa>te, an die Stelle fruchtlo�er
Verhandlungen vor den Genfer In�tanzen
eine direkte Ver�tändigung mit

Polen treten zu la��en.Das er�tePro-
blem, das zur Disku��ionge�telltwurde, war

das Schi>�al des Danziger Hafens. Der

hemmungslo�eWettbewerb zwi�chenGdin-

gen und Danzig mußte be�eitigt,mußte nor-

Anteil

DANZIGS und GDINGENS
am Wert des poln. Aussenhandels1938

in Prozenten

Einfuhr Ausfuhr

mali�iertwerden, �ollte ein Ruin Danzigs
vermieden werden. Am 5. Augu�t1933 wurde

ein Danzig-polni�hes Überein-=-

fommen über die Ausnußzung
DCS DANZE Dafens DUL
Polen unterzeichnet, in dem die Danzi-
ger Regierung �ichdazu bereit erklärte, für
die Dauer die�es Übereinkommens ihren
Klageantrag auf volle Ausnußung des Dan-

ziger Hafens auf �i<beruhen zu la��en,
während die polni�che Regierung die

Verpflichtung übernahm, dem Danziger
Daren D Le ger ME Wetetltguna
amEin-, Aus-und Durchfuhrver-
DED D'O: LeS UnNLer DEL Crt
gung der Quantität und Quali-

tät der Ware“ zu gewährlei�tenwie dem

Hafen von Gdingen. Die�e Verpflichtung
Polens erhielt in gewi��erBeziehung einen

fonkreten Inhalt nach der prakti�chenSeite

dur<h ein in War�chau am 18. September
1933 unterzeihnetes Protokoll, dem eine

Li�teaus 44 für die Aufrechterhaltung der

Struktur des Danziger: Hafenverkehrs wich-
tigen Warenarten beigegeben wurde, von

denen Polen be�timmteMinde�tmengenim

Laufe eines Jahres über den Danziger
Hafen gehen zu la��en�i< verpflichtete.
Gegen Ende 1933 traten die�eVereinbarun-

gen in Kraft, um zweimal um je ein Jahr
verlängert zu werden.

Sie �ind,nachdem auf Antrag der Dan-

__ ziger Regierung erneut Verhandlungen mit

der polni�chenRegierung geführt worden

waren, durch die Vereinbarung vom

0



5. Januar 1937 ergänzt worden. Hier-

nah i� das War�chauer Protokoll vom

18. September 1933 auf 3 Jahre, d. h. al�o

bis zum 31. Dezember 1939, verlängert wor-

den. Außerdem enthält die neue Verein-

barung u. a. Be�timmungen, die die gleich-
mäßige Behandlung der Häfen Danzig und

Gdingen durch die polni�cheRegierung ge-

währlei�ten�ollen. Die Danziger Regierung
ihrer�eits erklärte, in der Behandlung pol-
ni�cheram Um�chlagim Danziger Hafen be-

teiligten Wirt�chaftsunternehmungenkeinen

Unter�chied gegenüber Danziger Unter-

nehmungen zu machen, eine Erklärung, die

die Danziger Regierung in die Tat um-

�eßte,indem �ienah Be�prechungenmit Ver-

tretern polni�her Wirt�cha�tskrei�eeine

Reihe von Maßnahmengetroffen hat, dur<
die den polni�chenWirt�chaftskrei�endie Be-

nußung des Danziger Hafens we�entlicher-

leichtert wurde.

Im Zeichen der Danzig-polni�chenHafen-
ver�tändigungbegann 1934 der vierte Ab-

�chnittin der Entwi>lung des �eewärtigen

Die Einfuhr über

Danzig—Gdingen

“Die Ausfuhr über
*

Danzig—Gdingen

Stücks und Massengüter
inder Einfuhr

über Danzig und Gdingen
in Prozenten

8
Danzig Gdingen

E 21,2 % 47,7

ARNTH TE
SlO

STS MST

7E
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E
t

=|H Stückgüter Massengüter

Warenverkehrs über Danzig. Der Umfang
des Güterum�chlagesim Danziger Hafen im

Vergleih zu demjenigen des Hafens von

Gdingen in dem Jahrfün�tvon 1934 bis 1938

geht aus folgender Zu�ammen�tellunghervor:
Es betrug in To.:

Der Ge�amtum�chlagüber

Danzig—Gdingen
1934 655 763 991 544 5713 181 6 200 369 6 368 944 7491913

1935 778532 1111 844 4 324 246 6 362 599 ‘5 102 778 7 474 443

1936 953 154 1 335 456 4 675 002 6 407 490 5 628 156 7742 496

1937 1515822. 1718004 5 684 849 7 288 173 7 200 671 9 006 177

1938 1547866 1 526 536 5 583 886 7 646 902 Z18C752 9 173 438

Aus obigen Zahlen geht hervor, daß

mengenmäßig der Ge�amtum�chlagim

Hafen von Gdingen �eit dem Jahre 1934

ununterbrochen erheblich größer

gewe�en i�t als derjenige im Hafen von

Danzig, er hat im Jahre 1938 den Güter-

um�chlagim Danziger Hafen um nicht we-

niger als 2 041 686 To., d. h. um 28,6 v. H.

übertroffen!
Was nicht weniger bedeut�ami�t,i�tdie

Fe�t�tellung,daß die Struktur des �ee-

wärtigen Warenverkehrs über Danzig gerade
im Laufe der lezten Jahre namentlich in der

Einfuhr eine weitere, außerordentlich

bedrohlihe Ver�chlechterung er-

fahren hat. Die dur< mannigfache Förde-

rungsmaßnahmen der polni�chenRegierung
vor einer Reihe von Jahren bereits einge-
leitete Ablenkung be�onders des Stückgutver-

fehrs von Danzig na< Gdingen hat troß

der Warenli�te vom 18. September 1933 ihre
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Fort�eßunggenommen. Die graphi�chenDar-

�tellungen der Abwanderung einzelner
Warenarten von Danzig na< Gdingen
la��endie Tendenz zu einer immer �tärkeren

Aus�chaltungDanzigs aus dem Stügüter-

verkehr und damit eine Benachteili-
gung gegenüber Gdingen erkennen,
wie �ieauh aus folgender ns
er�ichtlichi�t:

Von der Einfuhr entfielen in Pro-
zenten auf

Stückgüter Ma��engüter

1932 1938 19327 1938

in Danzig 504 212 49,6 78,8
in Gdingen 313 47,7 68,7 52,3

Allein die Tat�ache,daß im Jahre 1938

von der Ge�amteinfuhrüber Danzig in Höhe
von 1 547 866 To. auf ein geringwertiges
Ma��en-Durchgangsgut,wie es Erze und

Schwefelkies dar�tellen,niht weniger
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als 10738000 do, h. nahezu -70v. Hz
entfielen, wirft ein Schlaglicht auf eine Ent-

wi>lung, deren Gefahren für Danzig nicht
er�tbetont zu werden brauchen.

Wüährend im Danziger Hafen zahlreiche
Lagerhallen und Magazine für die Einlage-
rung von Stückgütern leer�tehen,�ind die

Hallen in Gdingen überfüllt, �iereichen nicht
mehr aus. So kann es nicht überra�chen,daß
unter Berül��ihtigungder Wertver-

hältni��e ein geradezu er�chretendes
Mißverhältnis zwi�chenDanzig und Gdin-

gen Plat gegri��enhat, wie es folgender
Zu�ammen�tellungzu entnehmenift:

An dem Wert des polni�chen
Außenhandels waren 1938 beteiligt:

der Danziger der Gdingener
Hafen Hafen

in der Einfuhr mit 7,5v.H. mit 537 v. H.
in der Ausfuhr mit 235v. H. mit 4059v. H.
insge�amt mit 15,1 v. H. mit 47,6 v. H.

Zieht man das Fazit aus den vorangegan-
genen Fe�t�tellungen,�omuß man zu dem

Ergebnis gelangen, daß die „gleicheBeteili-

gung“ des Danziger Hafens am polni�chen
�cewärtigenWarenverkehr weder quant i-
täts- noch qualitätsSmäßig vorliegt.
Der Um�chlags8wert des über Gdingen
gegangenen Verkehrs i�tvon Jahr zu Jahr
größer geworden als derjenige des Dan-

ziger Hafens. Die polni�che Regie-
rung hat damit ihre Verpflich-
tungdemDanziger Hafen gegen -

über nM CTE

Doch damit nicht genug! Hinter der zahlen-
mäßigen Darlegung der Entwi>lung des

Danziger �ecewärtigenWarenverkehrs ver-

Ausfuhr
2 von Zucker

2 in 100 000 To.

A
1,5

pP > Gdingen

|05|

0

1929 1930 1931 1932 1933 1934 1935 1936 1937 1938

birgt �icheine andere, große Sorge der Dan-

ziger Hafenwirt�chaft:Die bedrohliche
Ausdehnung des polni�chen Ele-

ments im Betriebe der Danziger
Hafenwirt�chaft. Wenn von polni�cher
Seite fe�tge�telltworden i�t,daß im Jahre
1938 von der in den Danziger Hafen einge-
laufenen Tonnage bereits mehr als die

Hälfte durch polni�he Firmen abgefertigt
wurde, daß in der Spedition auf polni�che

Firmen im gleichen Jahre ein Anteil von

fa�t43 v. H. entfiel, daß nahezu 70 v, H.
des über Danzig gegangenen Handels in

polni�hen Händen lag, dann fallen nicht nur

die immer wieder gerade au< im Zu�ammen-

hang mit dem Ausbau Gdingens von pol-

ni�chenStellen gegenüber Danzig erhobenen

Vorwürfe in �i<hzu�ammen,als habe die

polni�heWirt�chaftim Danziger Hafennicht
die rechte Entwi>lungsmöglichkeit gehabt,
�ondern es tritt au<h in aller Eindeutigkeit
die Tat�ache in die Er�cheinung,daß der

Atemraum der deut�chen Hafen:
wirt�chaft Danzigs eine be�orgnis-
erregendeSchrumpfung erfahren hat.

Weil dem �oi�tund weil, �olangeDanzig

be�teht,das Schick�aldes Danziger Hafens
von aus�chlaggebenderBedeutung für das

Wohl oder Wehe Danzigs als Wirt�cha�ts-

plat gewe�eni�t,und weiter �einwird, er-

�cheintdie Forderung nur allzu berechtigt,
dem Problem des Danziger Hafens eine Lö-

�ungzu geben, die die Lebensfähigkeit
der deut�chen Hafenwirt�chaft
�icher�telltund damit eine der wichtig�ten

Voraus�ezungen für die Erfüllung der

deut�hen Mi��ion Danzigs end-

gültig �chafft. Dr. Kurt Pet�er.
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Die Weich�eli�tnicht Polens Handels�trom

Zahlen und Tat�achen widerlegen die geographi�chenScheinargumente

gegen Danzigs Rückkehr zum Reich

Als Hauptargument gegen die deut�che

Forderung nah Rükehr Danzigs zum Reich
und nah Änderung der untragbaren Verhält-

ni��eam Unterlauf der Weich�elwird polni-

�cher�eitsder wirt�chaftlicheZu�ammenhang
mit dem durh die Weich�el beherr�chten

Hinterland angeführt. Polen braucht den

Danziger Hafen, da er an der Mündung des

Stromes gelegen �ei, der die natürliche
Lebensader des polni�chenWirt�chaftsver-

fehrs bilde.

Die�e polni�chePropagandathe�e i�tnicht
neu. Sie hat bereits im Jahre 1919 als

Grundlage der in Ver�ailles getrof��enen

Lö�ungdienen mü��en,und i�tin den zwanzig
Jahren, die �eitdemvergangen �ind,�tändig

wiederholt worden, ohne jedo<h dadurch an

Stichhaltigkeit gewonnen zu haben. Natür-

lich wird niemand der Fe�t�tellungdes pol-
ni�chenAußenmini�ters B e > wider�prechen

wollen, daß die�egeographi�cheLage Danzigs

„eineWahrheit i�t,die keine neuen Formen

zu verwi�chenvermögen“, Es geht jedoch gar

niht um die�ebanale Tat�ache, die jeder
Sextaner in �einem Schulatlas fe�t�tellen

fann, �ondernum die Frage, ob allein aus

die�ergeographi�chenLage Rechtstitel und

morali�cheAn�prüchehergeleitet werden kön-

nen. Zur Beantwortung die�erFrage bedarf
es feiner neuen Formeln, �iekann an Hand
von einwandfreien Tat�achenund Ziffern, die

zumei�t aus polni�chenStati�tiken entnom-

men �ind,leicht erteilt werden.

Die Verallgemeinerung des Grund�atzes,

daß der Be�iß des Haupt�tromes einen An-

�pruc)auf die Mündung bedinge, müßte dazu

führen, daß niht nur Deut�chlanddas nie-

derländi�cheRotterdam, �ondernauch“Ungarn
das rumäni�cheGalaß, Jugo�lawiendas grie-

hi�cheSaloniki, Spanien die portugie�i�che
Haupt�tadt oder den Hafen Porto, Frank-

reih die niederländi�he Madäsmündung,

Bulgarien das türki�cheEno fordert. Die

Reihe die�erBei�piele ließe �fihno< endlos

erweitern. Abge�ehendavon hat Polen jedoch
in den zwanzig Jahren �eitVer�ailles nichts

getan, um den Beweis für �eineunrichtige

Propagandathe�e wenig�tens nachträglich zu
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liefern und �i<dur< \{<öpferi�heLei�tung
den morali�chenAn�pruchauf den erhandelten
Be�itzzu erwerben. An�tattde��eni�tfe�tzu-

�tellen,daß Polen

1. �eit1920 die Weich�elweder als Han-

dels�traße ange�ehenund prakti�chbe=

nußt, noh
2. die�en angebli<h unentbehrlichen Weg

zum Meer in Stand gehalten oder gar

verbe��erthat.

Bei den gewaltigen An�trengungen, die

Polen gemacht hat, um �einenAußenhandel

�eewärts zu lenken, hätte man annehmen
fönnen, daß der Güterverkehr auf der Weich-
�elgewaltig ange�tiegenwäre. Das Gegen-
teil i�t der Fall. Den Beweis erbringen

folgende Zahlen :

Der Güterverkehr auf der Weich�el durch
die Schleu�eEinlage betrug

zu Berg zu Tal

1912 308 039 t 302247 t

1913 ZZ 0204 288 827 t

1937 14760724 182726 €

1938 189 949 t 263902.€

mit anderen Worten: Während im Jahre
1912, in der VorkriegSzeit auf dem unter

preußi�cherObhut �tehendenTeil der Weich-

�elinsge�amt610 286 t ihren Weg durch die

Einlager Schleu�e nah

-

Danzig genommen

hatten, �indes 1938, 20 Jahre nachdem Polen

fa�tüber den ganzen Strom verfügt, alles in.

allem 453851 t ! Noch nicht einmal 75 v. H.
des vorkriegS8zeitlichhenStandes �inderreicht-
worden! Bei einem �eewärtigenAußenhan-

delsum�aß (ohne Tran�it) von insge�amt-
14 694 898 t wurden 1938 nur 453 851 t auf
der angeblih �o wichtigen Handels�traße

Polens, der Weich�elbefördert. Man muß

fich ferner klarmachen, daß ein 35-Millionen-

volk, wie Polen es zu �ein vorgibt, im

Monatsdurch�chnittno< nicht einmal ganze

40 000 t auf �einem „Hauptwa��erweg“be-

fördert. Man hat al�oden Eindruck, daß das

polni�he Volk in den 20 Jahren �einer

Selb�tändigkeitvon der Exi�tenzdie�erHan-

dels�traße,die dort zu dem Meere führt,
von dem es �ogern als dem „mare nostrum“



�pricht,überhaupt noh kaum Kenntnis ge-
nommen hat.

Dabei i�tzu bedenken, daß in der Vor-

friegszeit die Weich�elzu drei Staaten ge-

hörte, von denen Rußland eine Verkehrs-
politik trieb, die der Weich�el�chiffahrtvöllig
feindlih war. Heute unter�tehtdie Weich�el
fa�t in ihrem ganzen Lauf polni�cherVer-

waltung, Polen verfügt über den Strom in

�einerganzen Länge.Troßdem hat Polen es

nicht ver�tanden,den naturgegebenen Schiff-
fahrtsweg auszunüßen und die Verkehrsent-
wid>lung auf der Weich�elmit allen Mitteln

zu fördern. Der Weich�elverkehr i�t
heute —Fwanzig Jahre nach der

Abtrennung Danzigs und des

Kor ro SO nur 00
ein Schatten �einer früheren
Größe!

Vor dem Krieg wurden viele Roh�toffeaus

dem damals zu Rußland gehörigen �oge-
nannten „Kongreßpolen“weich�elabwärtsge-
bracht. Sie gingen keineswegs alle bis nah
Danzig, �ondernwurden- von der Po�ener
und der We�tpreußi�chenIndu�trie weiter-

verarbeitet und dann ebenfalls auf dem Bin-

nen�chiffahrtswegeoder per Ei�enbahnin an-

dere Provinzen des Reiches verfrachtet. Jett
werden erhebli< weniger Warenmengen von

der mittleren auf die untere Weich�elüber-
nommen. Ja, man kann �agen,als Verbin-

dung der eigentlichen polni�hen Ge-

biete (al�oKongreßpolens,O�tpolens,Gali-

ziens) mit dem Meere �pielt die Weich�el
heute eine ganz unerheblihe Rolle. Von den

im Jahre 1937 auf der Weich�elnah Danzig
angelieferten Warenmengen von insge�amt
182762 t �tammtennur 30163 t oder 16,5 v. H.
aus Innerpolen, darunter nicht eine einzige
Tonne aus Orten oberhalb War�chaus!Die

re�tlichen83,5 v. H. al�oder weitaus größte
Teil der Warenmengen, �tammteaus dem

&Unterweich�elgebiet,und zwar kamen die�e

Warenmengen vor allem über den Brom-

berger Kanal, von Oder und Warthe oder

aus O�tpreußen,aus Gebieten al�o,die vor

dem Kriege ein zu�ammenhängendes,zum
Teil �ogarverwaltungsmäßigzu Danzig ge-
höriges Hinterland bildeten. Troß der zwan-
zig Jahre währenden Gebietszerreißung
haben �i<— wie die angeführten Zahlen
bewei�en— die alten fe�tgefügtenVerkehrs-
traditionen des Unterweich�elgebietserhalten.

So be�ißtdie Weich�elbis auf den heu-
tigen Tag als Verkehrsweg von Süd nach

Nord keine Bedeutung, während ihre Rolle

als Be�tandteil der deut�chenBinnenwa��er-=
�traßen, als ein lebendiges Glied

der Querverbindungen des deut-

O en WAT ME STUMM eS VON

We�t nach O�t und umgekehrt durh
die Schaffung des Korridors im Zu�ammen-

hang mit der Verwahrlo�ungauch des früher

preußi�chen.Unterlaufes eine außerordentliche

Herabminderung erfahren hat. Trozdem be-

förderte der unter außerordentlich er�hwer-
ten Um�tänden zwi�chen O�tpreußen und

dem we�tlichenReich8gebiet quer dur<h de

Korridor geführte Flußdien�t1937 über die

Weich�elin beiden Richtungen rund 90 000 t,
das i�tfa�tdas dreifache des im gleichen
Jahre von Süd na< Nord aus Jnnerpolen
nach Danzig beförderten Warenverkehrs auf
der Weich�el!

Was aus den Globalziffern mit �chlagen-
der Deutlichkeit hervorgeht, zeigt �ichviel-

leicht no< eindringlicher bei der Betrachtung
der �trukturellenZu�ammen�eßungendes auf
der Weich�el beförderten Warenverkehrs.
Waren, die früher eine große Rolle in der

Weich�elwirt�chaft�pielten,�indgänzlich aus

ihr ver�hwunden,z. B. gingen weich�elauf-
wärts

Ei�en Erdöl

19155 20721 € 1913 4188 t

1938 _— 1938 —

Eben�o�indGerb�toffe,die im Jahre 1913

noh 29715 t umfaßten und zum weitaus

größten Teil nach Kongreßpolen gingen, ganz
ous dem �tromaufwärts gerichteten Verkehr
ver�chwunden.Zu>er, vor dem Kriege eine

der Hauptpo�itionen im �tromabwärts ge-

richteten Verkehr, hat an Bedeutung außer-

ordentlih eingebüßt. Ja, �ogarder Flo ß-

holzverkehr, wohl die natürlich�te
Warenart für den Wa��erweg,hat �tarkab-

genommen. 1912 gingen durch die Einlager
Schleu�e354 Traften Floßholz mit 214367 t,
1938 nur noh 101 Traften mit einem Ton-

nagegehalt von 66622 t wei<h�elabwärts.

Eben�ohat der Getreidetransport niemals

mehr die Vorkriegsziffern erreichen können.

Welches �inddie Gründe für die�eeigen-
artige Entwi>lung? In er�terLinie i� die,
man möchte fa�t �agen �y�temati�che

Vernachlä��igung die�es für Polen
angeblich �olebensnotwendigen Wa��erweges
zu nennen. Polen hat zwanzig Jahre Ge-

legenheit gehabt, fich des Ge�chenkes,das ihm
in Ver�ailles ohne einen Schwert�treichin
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den Schoß fiel, würdig zu erwei�en.Nicht
das gering�teHindernis �tandder Ausnußung
die�esStromes und �einesMündungshafens
entgegen. Polen verfügte über beide Ufer,
ja, es hat �ih deut�cheUfer�tre>enan der

Unterweich�elunter Verleßzungder Ver�ail-
ler Vertragsbe�timmungengewalt�amange-

eignet. In dem paritäti�chzu�ammenge�etzten
Aus\chuß für den Hafen und die Wa��er-
wege Danzigs verfügt es über den erforder-
lichen Einfluß. Was aber i�ge�chehen?Die

Weich�elregulierungan der oberen Weich�el,
im ehemaligen Galizien und Kongreßpolen,
befindet fih nah wie vor in dem gleichen
Urzu�tand,wie ihn Polen von Rußland und

Ö�terreichübernahm. Und an der Unter-

wei�el, für deren Regulierung der preu-
Fi�cheStaat nicht weniger als 15 Millionen
Goldmark ausgegebenhat, i� eine fort�chrei-
tende Vernachlä��igungzu beobachten; — die

Buhnenköpfe �a>enins Wa��er,die Uferbe-
fe�tigungenwerden �chadhaftu�w.u�w.Pol-
ni�cheUrteile aus den leßten Jahren be�täti-
gen die Richtigkeit die�erBehauptungen.

Ein polni�cherFachmann (Legun-BVilin�ki:

Der große Wa��erwegKattowiz—Krakau—

War�chau—Danzig.S. 253 ff.) trifft im Jahre
1934 die Fe�t�tellung,daß die �eitJahrhun-
derten ausgewa�chenen Ufer der mittleren

Weich�ellediglich gefli>t worden �eien.Die

Eindeichung �eiohne Rück�ichtauf den Ab-

flußvorgang und ohne vorherige Ausarbei-

tung einer guten Schiffahrts�traßeerfolgt.
Die�e angeblichen „Regulierungsarbeiten“
�eieneine unverantwortliche und leichtfertige
Täu�chungder War�chauerWa��erbaudirek-
tion, die ihre Aufgabe, den Strom in einen

Kulturzu�tandzu bringen, nicht erfüllt habe.
Daß in die�emZu�tand�eit 1934 keine we-

�entlihe Änderung eingetreten i�, bezeugt
ein Auf�aßdes Regierungsblattes „Kucjer
Poranny“ vom Jahre 1934:

„Die Wa��erwegefind �icherlichdas am

mei�tenvernachlä��igteGebiet un�eres Ver-

fehrswe�ens. Seit hundert Jahren i� bei

uns kein fün�tlicherWa��erweggebaut wor-

den, und wenn bei uns von einem Ausbau

der Nationalwirt�chaft die Rede �ein�oll,
dann darf man doch nicht über die Tat�ache

zur Tagesordnung übergehen, daß das ganze

gewaltige Gebiet un�eres Landes keinen ge-

nügenden Anteil an den Um�äßendes Wirt-

\chaftslebens habe, weil der Kontakt mit dem

Re�t des Landes fehlt, daß ferner un�er
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Verkehrsnehß�ichauf die nicht zahlreichen und

�chwachausgebauten Ei�enbahnenbe�chränkt,
die viel eher ausfallen können, im Falle eines

Krieges oder anderer Er�chütterungen,als

die Wa��erwegeoder die Chau��een.Zwei-

fellos hat Polen gün�tigeund natürliche Be-
dingungen auf dem Gebiet der Wa��er-

wege, und während inDeut�chland

der Transport auf die�en

Wegen 25 v. H. des allgemeinen
Warentransports beträgt und

In -Frantr.cim 20/0/55, beträgt er

I DOEN DaS aP arm an

CAFE CHR De LD UNgen: Und

Wegen i�t,kaum 1 v. H:“

Abge�ehenvon die�em typi�chenSchlen-
drian in der Verwaltung der Wa��erwege

la��enjedo<h die Methoden der polni-
�chenSecehandelspolitik den einwandfreien

Rücf��hlußzu, daß Polen gar nicht
die Ab�icht hat, die Weich�el als

die wichtige .Handels�traße zu

behandeln DIC fte fUYer g è=-

we�en i�. Im Gegenteil, Polen

�ett �eit Jahren bewußt alles

daran, den �eewärtigen Waren-

verkehr von dem naturgegebe-
nen Verkehrsweg der Weich�el

auf die anderen VerkehrSsmittel,
vor allem natürlich die Ei�en-

bahn, abzulenken. Wozu �on�thätte

Polen die Kohlenmagi�trale gebaut,
die der Beförderung der Kohle von Ober-

�chlefiennah Gdingen dient? Wie i�tes zu

erklären, daß Tag und Nacht endlo�eGüter-

züge von Dir�chaukommenddurch Danzig

dampfen und ohne Aufenthalt na< Gdingen
weiter rollen? Mit allen Mitteln �einer

Tarifpolitik hat Polen den Transport auf
dem Ei�enbahnwegegefördert. Die Ei�en-

bahnexporttarife liegen weit unter den

Selb�tko�ten.Die Frachten von und nach den

Häfen Danzig und Gdingen wei�en für

Kohle und Koks Ermäßigungen um über

69 v. H., für Grubenholz um 51, v. H. des

normalen Tarifs auf u�w.

Die�e beiden Faktoren, die für einen an-

geblich we�teuropäi�chenKultur�taat unwür-

dige Vernachlä��igungder Flußregulierung
und die forcierte Tarifpolitik, haben ihre

Wirkung nicht verfehlt: der Anteil des Wa�-

�erwegesdes ge�amten�cewärtigenWaren-

um�aßesPolens ging von 10,9 v. H. im

Jahre 1924 auf 4,0 v. H. im Jahre 1937

(Gdingen!) zurü>, um \{ließli< im Jahre



1937 einen Tief�tandvon 2,3 v. H. zu er-

reichen.
Es bedarf kaum der Erwähnung, daß �ich

die�eAblenkung vom Wa��erwegauf den

Schienenweg, ungeachtet der Tarifgleichheit
für Danzig und Gdingen, ein�eitig zum

Nachteil des Danziger Hafens auswirken

muß, eben jenes Danziger Hafens, de��en
Unentbehrlichkeit für Polen Mini�ter Beck

durch �eineLage an der Weich�elmündung
belegen zu können glaubte. Die nüchterne
Sprache der in die�emAuf�az angeführten
Zahlen be�agtgenug über die Stichhaltigkeit
die�esBeleges. Der Men�chformt die Land-

�chaftund �chafftdur< �eineSchöpferkraft
aus ihren Gegebenheiten die Ge�etze,nicht
umgekehrt. Wir be�chränkenuns zunäch�tauf
die Fe�t�tellung,daß Polen es nicht ver�tan-
den hat, aus den geographi�chenGegeben-
heiten der Weich�eldie Ge�eßmäßigkeitenzu

formen, die �eineAn�prücheauf alle Teile
des Stromgebietes und auf den Danziger
Hafen rechtfertigen könnten. Die Weich�eli�t
nicht Polens Handels�trom!Sie wird weder
als �olcherau8sgenußt,no< be�tehtdie Ten-

denz, �iedazu zu machen. Damit entfallen
auch alle morali�chenAn�prücheund Rechts-
titel, die gegen die berechtigten deut�chenAn-

�prücheauf Danzig und auf Schaffung klarer

Grenzverhältnif�ein die�emAb�chnittge�tellt
werden.

Wenn man uns aber entgegenhalten will,

daß cine RückkehrDanzigs zum Reich wirt-

\chaftliher Un�inn�ei,denn ein �ogroßer

Hafen �einichts ohne Hinterland, �oant-

worten wir: Über eine �olcheSelb�tver�tänd-

lichkeit brauchen wir Deut�cheals Nachkom-
men der Wikinger und Han�eaten von bin-

nenländi�chenNeulingen, die nah den Wor-

ten cines Mar�challs Pil�ud�kiunter einer

großen „Seekrankheit“ leiden, uns be�timmt

niht aufklären zu la��en.Gewiß braucht

Danzig als Hafen ein Hinterland, es fragt

fich nur, zu welchem Lebensraum die�es

Hinterland gehören muß. In einem Zeit-

alter, wo �i<hin Mitteleuropa ein ge�chlo�-

�enerGroßwirt�chaftsraum bildet, wird die

Lö�ung auch die�erFrage nicht ausbleiben

fönnen. fi

Wie Danzig poloni�iertwerden �ollte
Pie polni�cheMinderheit in Danzig als In�trument der Propaganda - Das

Trugbild eines polni�chen Lebenselements in Panzig = Ge�cheiterte Durch=

dringungsver�uche

Nachdem die während des Krieges von

polni�cher Seite betriebene Lügenpropa-
ganda, die mit der Behauptung, daß Danzig
eine polni�cheMehrheit habe, den polni�chen
An�pru<hauf den Be�iß Danzigs zu be-

gründen �uchte,an dem eindeutig deut�chen
Charafter und dem vor aller Welt abgeleg-
ten Treuebekenntnis der Danziger Bevöl-

kerung ge�cheitertwar, ging Polen vom

er�tenTage des Be�tehensder Freien Stadt

daran, das Deut�chtumDanzigs allmählich
gu be�eitigenund die zahlenmäßigvöllig be-

deutungslo�epolni�cheVolksgruppe zu einem

Faktor zu machen. Daß Polen tat�ächlichdie

Hoffnung gehegt hat, die�esZiel zu er-

reichen und aus dem deut�chenDanzig durch
eine �y�temati�chePoloni�ierungein polni-
�chesGdaú�fkzu machen, geht aus dem Klage-
antrag des früheren diplomati�henVer-

treters der Republik Polen in Danzig, Mi-

ni�terStraSburger, zu dem Danziger
Minderheiten�huß hervor, in dem noh im

September 1930 erklärt wurde, Polen ver-

lange die�elbenVorrechte und Vorteile auf
dem Gebiet der Freien Stadt Danzig, deren

�ihdie Bevölkerung erfreue, „die heute die

nationale Mehrheit in Danzig bildet“, wo-

mit doh offenbar zum Ausdru> gebracht
werden �ollte,daß die nationale Mehrheit
von heute, nämlich die deut�che,morgen durch
cine andere er�etztwerden könnte. ES fehlt
niht an polni�hen Äußerungen, die ganz

offen die Ab�icht,Danzig zu poloni�ieren,zu-

gegeben haben. So �chriebno< nah der

Führerrede im Reichstag das polni�cheMi-

Ntarblatt Dota DVro1ta Elne

Poloni�ierung Danzigs i� unvermeidlich.“

Die�elbeTendenz tritt in einer Rede hervor,
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die der Redakteur des „Kurjer Poznaú�ki“

Pi�zcz auf der Jahresver�ammlung des

Klubs pommerelli�cherAkademiker 1937 hielt
und in der er erklärte: „Die Tore Danzigs

mü��enfür die freie Penetration des polni-

�chenElements geöffnet werden.“ Die in

der�elbenVer�ammlung gefaßte Re�olution:

„Danzig, ein�tun�ereStadt, muß wieder eine

polni�cheStadt werden“, i� geradezu die

Parole für die polni�he Ein�tellunggegen-

über Danzig in den Jahren �eitVer�ailles

gewe�en.

In einer Schrift „Die Danziger Frage“,
die im Jahre 1937 veröffentlicht wurde,

�uchteder polni�cheMini�ter Strasbur -

ger, der als der ausgeprägte�teVerfechter
der Polonifierungsbe�trebungen in Danzig

anzu�eheni�,�einePolitik zu rehtfertiger
und empfahl eine „organi�che Arbeit in

Danzig“ (lies: Polonifierungsarbeit) als

Mittel zur Lö�ungder Danziger Frage im

polni�chenSinne. Nach der Lehrmethode des

Herrn Strasburger gab 1937 der frühere

Legationsrat der polni�chendiplomati�chen

Vertretung in Danzig, Zalew�ki, ein

„Danziger ABC“ heraus, das von der „See-
und Kolonialliga“ Polens, al�o einer vom

polni�chenStaat unter�tüßten In�titution

herausgegeben wurde. In die�erVeröffent-

lihung �prichtZalew�ki offen aus, daß die

„unvoll�tändigeZugehörigkeit“ Danzigs zu

Polen in eine voll�tändigeverwandelt wer2

den mü��e,d. h. daß Danzig annektiert wer-

den �olle.Auch er �ahden Wider�pruch,der

zwi�chendie�erAb�ichtund dem deut�chen

Charakter der Danziger Bevölkerung be-

�teht,aber er �ette�ihdarüber hinweg mit

den Worten: „Wir mü��enuns darüber klar

werden, welcher der beiden Faktoren der

�tärkerei�t:die geographi�cheLage oder der

Volkscharakter. Die Antwort i� völlig klar.

Eine geographi�cheLage zu ändern, i�tun-

möglich. Der Charakter der Bevölkerung
fann einer Änderung unterliegen und hat �ich
im Laufe der Jahrhunderte einige Male ge-
ändert.“

Die Ver�uche,Danzig kulturell zu durch-
dringen, gingen haupt�ächli<hvon der pol -

ni�chen Volksgruppe in Danzig
aus, deren zahlenmäßige Bedeutungslo�igkeit
durch ein Übermaß von Propaganda ausge-
glichen wurde. Es wurde ein Sy�tem von

Vereinen und Verbänden innerhalb der pol-
ni�chenVolksgruppe aufgezogen, das ange-

�ihts der geringen Zahl der in Danzig

36

lebenden Polen — es �indbekanntlich 3%
der ge�amtenDanziger Bevölkerung — ge-

radezu ab�urder�cheint.Wirt�chaftlich,poli-
ti�h oder gar fulturell �pielendie�ein Dan-

zig lebenden Polen feine ins Gewicht fal-
lende Rolle. Ulm �omehr macht die pol-
ni�chePre��eund jede andere polni�cheVer-

öffentlihung eine Reklame von jedem noh
�o�hwachenLebenszeichen der Polen in

Danzig, daß im polni�chenStaat und dar-

über hinaus au< im Ausland der Eindru>

erwe>t werden fann, als gebe es in Danzig
ein �tarkes polni�chesLebenSselement. Die

Dachorgani�ation der polni�chenVolksgruppe
in Danzig „GminaPol�ka—Verband
der Polen“ legt das Schwergewicht ihrer

Tätigkeit auf die Propaganda. Dem Jahres-

bericht die�er Organi�ation zufolge i� die

wichtig�teSektion in dem Verband der

Polen die Abteilung für Propa-
ganda, die Denk�chriften und Berichte
ausarbeitet, Redner mit Material ver�orgt
und vor allem die Zu�ammenarbeitmit dem

Sender des polni�chenRundfunks in Thorn
pflegt, dem regelmäßig Monatsberichte über

Danzig zugeleitet werden. Als die �tärk�te

Waffe der Abteilung für Propaganda wird

in dem Tätigkeitsbericht die 14tägig er�chei-
nende Zeit�chrift„Straz Gdaú�ka“(Danzigs
Wacht) bezeichnet. Ferner gibt es eine Ar-

beitsgemein�chaftder Publizi�ten, Schrift-
leiter und Korre�pondenten,die den Pref��e-

dien�tdes Polenbundes ver�ieht.Jnnerhalb
eines Jahres wurden von die�erArbeitsge-
mein�chaftetwa 1000 Meldungen ausgegeben.
Daneben wurde die polni�he Pre��eauh
mit BVildberichten ver�orgt,deren Her�tellung
cine Sektion für Photographie übernimmt.

Ein weiteres Werkzeug der Propaganda i�t
die Zentrale für Touri�tikund Landeskunde

im Verband der Polen, die neben Ausflügen
für die in Danzig lebenden Polen vor allem

Führungen von Rei�enden aus Polen orga-

ni�iert.Die Zentrale arbeitet mit der Thor-
ner Touri�tenliga,der Meeres- und Kolo-

nialliga und den polni�chenRei�ebüros in

Danzig und Gdingen zu�ammen.

Die�es Übermaß von Propaganda i� nur

aus der Ab�ichtzu ver�tehen,den wahren
Charakter Danzigs durch laute Reklame zu

vertu�chen,denn der Mitgliederbe�tand des

Verbandes der Polen, der �i< im letzten
Jahre auf insge�amt 11 499 belief, von

denen nur 7562 die Danziger Staatsange=
hörigkeit be�aßen, rechtfertigt fkeineswegs



cinen derartigen Propagandaapparat. Wenn

man den 7562 organi�iertenMitgliedern der

eigentlichen polni�chenMinderheit in Danzig
die Ge�amtbevölkerungder Freien Stadt,
die nah der leßten Volkszählung 407 517

Per�onenzählt, gegenüber�tellt,erkennt man

ganz klar, daß von einem Minderheiten-
problem in Danzig überhaupt nicht ge�pro-
hen werden fann, daß die Propa-
gand@ orco polniher Seite

auf DE Boden gema <<t
wird, lediglih dem Zwed> dient,
ü b Cr DENE Then. Charafter
Danzigs hinwegzutäu�chen und

der WES STruabilo ernes

polni�chen Lebenselements in

Danzig vorzu�piegeln.

Neben die�erPropaganda �ind es vor

allen Dingen die Mittel wirt�<haft-
lichen Drus, mit denen Polen ver�ucht,
Deut�che ins polni�cheLager hinüberzu-
ziehen. Wenn der Verband der Polen vor

der leßten Volkstagswahl 30 000 Gulden an

„„Anter�tüßungen“verteilen konnte, �oi�tdas

5
kennzeichnend für die finanziellen Hilfskräfte,
über die die polni�chenOrgani�ationen in

Danzig verfügen, denn von einem Monats-

beitrag von 10 Pfennigen könnte der Ver-

band �hwerli<�olchegroßzügige „Unter-

�tüßung8aftion“(lies: Wahlbeeinflu��ung)
be�treiten.

Die Methoden, mit denen Polen ver�uchte,
den Einfluß der polni�chenVolksgruppe zu

�tärken,haben jahrelang die Jn�tanzen des

Völkerbundes be�chäftigt.Schon im Jahre
1921 mußte die Danziger Regierung �i<han

den Völkerbundskommi��arwenden, um eine

Ent�cheidunggegen die Verdrängung
dEr deut�ch�tämmigen Ei�en-
bahnbedien�teten bei der in polni�che
Hände übergegangenenEi�enbahnverwaltung
herbeizuführen. Der Völkerbundskommif��ar
Haking fällte daraufhin eine Ent�cheidung,
wonach die polni�cheStaatsbahndirektion
verpflichtet �ein�ollte,in allen Fällen, in

denen Stellen bei der Ei�ênbahnverwaltung
frei werden, den Danziger Staatsbürgern
den Vorzug zu geben, insbe�ondereden Fa-
milien, in denen die Vorfahren den Beruf
als Ei�enbahnbedien�teteausgeübt haben und

die Kinder den�elbenBeruf zu ergreifen
„ wün�chen.Troßtzdie�erEnt�cheidunghat die

polni�cheStaatsbahnverwaltung die deut�ch-
�tämmigenEi�enbahnbedien�teten�y�temati�ch

verdrängt und durch Polen er�eßt,�odaß der

Anteil der Polen an den Ei�enbahnbedien-
�teten,der 1921 39/ betrug (was den Anteil

der Polen an der Ge�amtbevölkerungder

Freien Stadt ent�pricht)jezt bereits auf
über 90 %/ge�tiegen i�t.Er�chütternd�inddie

Schick�alevon Danziger Ei�enbahnerfami-
lien, die von der polni�chenVerwaltung vor

die Wahlge�tellt wurden, entweder ihre Kin-

der einer polni�chenSchule zuzuführen oder

unter irgendeinem Vorwand entla��enzu

werden. Es i�tkennzeichnend, daß die Ge-

�chäftsräume des polni�hen Schulvereins,
des Hauptträgers der Poloni�ierungSsarbeit

in Danzig, �ichim Gebäude der polni�chen

Staatsbahndirektionen befinden und daß der

Prä�ident der polni�chenStaatsbahndirek-
tion jahrlang �tellvertretender Vor�ißender

des polni�chenSchulvereins war.

Der polni�che Schulverein hat �ich

niemals damit begnügt, die Kinder polni-

�cherFamilien zu betreuen, �ondern�eine

eigentliche Aufgabe darin ge�ehen,Kinder

aus zweifelsfrei deut�chenFamilien zu �ich

hinüberzuziehen. Eben�owie bei der Ei�en-

bahnverwaltung wurde bei allen anderen pol-

ni�chenIn�tituten, Firmen und privaten

Dien�tverhältni��endie wirt�chaftlicheAb-

hängigkeit eines Deut�chen zu Poloni�ie-

rungszwe>en ausgenugzt. Es liegen unzählige

Bewei�edafür vor, wie Polen ver�uchte,auf

die�eWei�erein deut�cheFamilien zu polo-

ni�fieren,und die�eArbeit �etztebereits bei

den Kindern ein. Es wurden in Danzig nicht

weniger als 19 polni�cheKindergärten ge-

gründet, die in dem Jahresbericht des pol-

ni�chenSchulvereins als „wichtige Zentren

des nationalen Kampfes des polni�chen

Volkstums in Danzig“ bezeichnet wurden.

Die Von der Danziger Negi

LUNG Der Polie BOS

gruppe zuge�tandenen Freihei-
ten 1nd immer Wieder Dazu

mißbraucht worden, deut�che Fa-
milien zu poloni�ieren. Sette �ich
die Danziger Regierung dagegen zur Wehr,

�owurde in der ge�amtenpolni�chenPre��e
und von amtlichen polni�chenStellen heftige
Be�chwerdegeführt über die�e„Vergewalti-

gung der polni�chenMinderheit“. Als im

Jahre 1938 bei der Anmeldung zur polni-
�chenSchule Anträge von einwandfrei deut-

�chenFamilien vorgelegt wurden, deren Kin-

der kein Wort polni�chver�tandenund des-

halb gar nicht in der Lage waren, dem pol-
ni�chenUnterricht zu folgen, �ah�ih die
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Danziger Regierung genötigt, die�eMetho-
den nachdrü>lich�tzurückzuwei�enund bei

aller Großzügigkeit gegenüber der polni�chen

Volksgruppe doh dafür zu �orgen,daß

deut�cheKinder einer deut�chenSchule zuge-

führt wurden.

Der Mißerfolg der Poloni�ierungsarbeit
in Danzig wurde von polni�cherSeite nie-

mals als eine Folge der Standhaftigkeit der

deut�chenBevölkerung Danzigs und der Be-

deutungslo�igkeitder polni�chenVolksgruppe
hingenommen, �ondern�tetsals eine „Unter-

drücung der polni�chenMinderheit“ darge-
�tellt.Die polni�chenBe�chwerden in der

Frage des Minderheiten�chußzesbildeten das

Hauptkontingent aller Streitfragen, die iu

den Jahren von 1920 bis 1933 die Völker-

bundsin�tanzenbe�chäftigten.Der Artikel 33

der Pari�er Konvention, in dem die Rechte
der polni�hen Volksgruppe niedergelegt
wurden, bildete die um�tritten�teVertrags-
be�timmung.Aber au< nah dem Minder-

heitenabkommen vom 18. September 1933

haben die polni�chenKlagen nicht aufgehört.
Immer wieder wurde der Welt die „Unfrei-
heit“ des polni�chenElements in Danzig
vorgetäu�cht,um einer�eits die Tat�achezu

begründen, daß das polni�cheVolkstum �ich

im Danziger Gebiet nicht ausbreiten konnte

und zum anderen weitere An�prüchein bezug
auf die Rechts�tellungder polni�chenVolks-

gruppe zu rechtfertigen.
Die Danziger Regierung hat der polni-

�chenVolksgruppe eine Rechts�tellungeinge-
räumt, über die keine Minderheit der gan-

zen Welt verfügt. Man will keinen bewußten

Polen zu einem Deut�chenmachen und bil-

ligt deshalb den in Danzig lebenden Polen
cine völlige Freiheit in der Pflege des pol-
ni�chenVolkstums und Kulturgutes zu. Um

�omehr hatte aber die Danziger Bevölke-

rung das Recht zu erwarten, daß die�egroß-

zügig gewährten Minderheitenrechte nicht zu

einem Einbruch in deut�cheFamilien miß-

braucht werden. Polen wird �i<endgültig
damit abfinden mü��en,daß Danzig eine

deut�cheStadt i�t,an der alle Ver�ucheeiner

„fulturellen Durchdringung“ �cheiternmü��en.
So �tehtPolen jeßt zwanzig Jahre nach dem

Diktat von Ver�ailles vor dem Zu�ammen-

bruch einer Politik, die glaubte, nah der

Abtrennung Danzigs vom Reich allmählich
doch �eineHand nach dem deut�chenDanzig

é

ausftre>en zu fönnen und hierfür durch einc

�y�temati�chbetriebene Polonifierungsarbeit
den Boden bereiten zu können. m. b.

Die Mordtat von Kalthof
Eine Dar�tellung auf Grund des amtlichen Materials - Polni�che Diplo=
maten in Danzig als Mit�chuldige und Helfer des Mörders - Die Forderung
der OPanziger Regierung =- Das Kapitel der polni�chen Zollin�pektoren

in Panzig

Die Zwi�chenfälle,die �icham 20. und in

der Nacht zum 21. Mai in Kalthof ereignet
haben, find �o kennzeichnend für die an

Hy�teriegrenzende polni�cheNervo�ität, daß
es angebracht er�cheint,an die�erStelle auf
Grund der amtlichen Ermittlungen ein Bild

von den Vorgängen zu geben, und gleich-
zeitig die Verdrehungen der polni�chenund

der von Polen beeinflußten Pre��erichtigzu-
�tellen.

Am 20. Mai ereigneten �i<in Kalthof
�pontane Kundgebungen der Bevölkerung

gegen die polni�chenZollin�pektoren.Die�e

In�titution �telltvon jeher eine be�onders

�tarke�ahlihe und p�ychologi�cheBela�tung
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des Danzig-polni�chen Verhältni��es dar.

Die polni�chen Zollin�pektoren, die ihre
Tätigkeit u. a. auh an deut�ch- danziger
Stationen ausüben, �indgewi��ermaßendas

per�onifizierteMißtrauen, das für die Ver-

hältni��e,die dur< Ver�ailles hier ge�chaffen
worden find, charakteri�ti�chi�t.Sie haben die

Aufgabe, die deut�chenBeamten der Dan-

ziger Zollverwaltung, die infolge der Dan-

zig-polni�chenZollgemein�chaftnatürlich auh
nichtdanziger Intere��enwahrnehmen, bei der

Ausübung ihres Dien�tes zu kontrollieren.

Für einen deut�chenBeamten, dem die �ach-

liche und korrekte Ausführung �einerberuf-
lichen Pflichten eine Selb�tver�tändlichkeiti�t,



i�teine derartige �tändigeBe�pitzelungdurch
�olcheno< dazu fremdnationale Herren na-

türlih ein entwürdigender Zu�tand.Hinzu
fommt, daß die�epolni�chenZollin�pektoren
niht nur innerhalb, �ondernauh außerhalb
des Dien�tes ein anmaßendes We�en zur

Schau tragen und fih insbe�onderegegen-
über dem weiblichen Teil der deut�chenBe-

völkerung ihrer derzeitigen Wohnorte nicht
�obetragen, wie das bei uns Deut�chen
Sitte i�t.Es muß ferner erwähnt werden,
daß die Zollin�pektoren�eitmehreren Jah-
ren Uniform tragen und zwar nicht etwa die

dunkelgrüne polni�cheZolluniform, �ondern
die lehmbraune Uniform der polni�chen
Grenzwaht, die bekanntlich eine militäri�che
Formation i� und vom polni�chenKriegs-
mini�terium in�piziertwird. Durch eine

wenige Tage �päterbeobachtete offen�ichtliche
Spionagetätigkeit zweier polni�cherZoll-
in�pektoren i� der klare Beweis erbracht
worden, daß die�eaußer ihren zollbeamten-
mäßigen Eigen�chaftenau< gewi��eandere

Eigen�chaftenbe�itzen,die offenbar in die�er
Uniform ihren Ausdru> finden �ollen.

Die Kundgebungender deut�chenDanziger
Bevölkerung in Kalthof waren Ausdru>
einer ver�tändlichenErbitterung. Sie hielten
fich zudem in einem �ehrmaßvollen Rahmen,
�o daß weder Leib und Leben noh auch
Eigentum polni�cherZollin�pektorendabei

ge�chädigtwurden.

Um 22.30 Uhr abends waren dank der

Di�ziplin der Bevölkerungund infolge des

um�ichtigenEingreifens der örtlichen Polizei-
ftelle die�eDemon�trationenbeendet, wovon

auch der polni�chendiplomati�chenVertretung
in Danzig Mitteilung gema<ht wurde.

Gleichwohl hielt es der Vertreter des diplo-
mati�chenVertreters- Polens, Legationsrat
Perkow�ki, für nötig, nah Kalthof zu

fahren und zum Zwede einer dort anzu�tel-
lenden Unter�uchungeinen Danziger Polizei-
beamten als Begleiter anzufordern. Die�e
Begleitung mußte �elb�tver�tändlihvon der

Danziger Regierung ver�agtwerden, weil
die Unter�uhungpoliti�cherZwi�chenfälle
Angelegenheit der Danziger Staatsbehörden
ift und die Fahrt des Legationsrat Per-
kfow�kina< Kalthof demnach nur privaten
Charakter haben fonnte.

Als der Legationsrat Perkow�kiin Kalt-

hof eintraf, war die Demon�trationläng�t
zu Ende und die Danziger Polizeibehörden
�orgtenfür vollkommene Ruhe. Der Kraft-

wagen der polni�chendiplomati�chenVer-

tretung �tand in der Nähe des Bahnhofs
Kalthof, als aus der Richtung Marienburg
eine Autotaxe �ih-näherte, in der �ih der

Danziger Staatsangehörige Grübnau

aus Kalthof befand, der in Marienburg ge-

we�enwar und nachts heimkehrte, ohne an

den vorher erwähnten Kundgebungen in

Kalthof beteiligt gewe�enzu �einoder auh
nur eine Kenntnis davon zu haben. Als

Grübnau in die Nähe des polni�chenKraft-
wagens fam, wurde er von dorther �o�tark

angeblendet, daß er zu halten gezwungen
war. Er �tiegaus, um �ihna< dem Urheber
die�esgegen jede Verkehrsregel ver�toßenden

Verhaltens zu erkundigen. Er kehrte inde��en

�ehrbald wieder um. Im gleichen Augen-
bli> fielen aus der Richtung des polni�chen
Autos zwei Schü��e,die Grübnau von hinten
trafen und beide tödlich wirkten. ES i�tein-

wandfrei fe�tge�telltworden, daß vorher nicht
der gering�teWortwech�el�tattgefundenhat,
daß Grübnau dur<h Schü��evon hinten ge-
tötet worden i� und daß der Ermordete

weder eine Angriffsab�ichthatte, noh auch
den Polen die gering�teVeranla��ungge-

geben hatte, fih bedroht zu fühlen. Er war

gänzlich unbewaffnet.
Die von dem Danziger Taxi-Chauffeur
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herbeigeholte Polizei fonnte lediglih fe�t-
�tellen,daß die In�a��endes polni�chen
Wagens gerade den Kalthofer Bahnhof, vor

dem fih das polni�cheAuto �olange aufge-
halten hatte, mit einer aus Richtung
Simonsdorf herbeigeholten Lokomotive ver-

ließen und in Richtung Dir�chau davon-

fuhren. Es waren dies der Legationsrat
Perkow�ki, der Direktor der polni�chen
Staatsbahndirektion in Danzig, Dr. Sziller,
der polni�cheZollin�pektorSwida und der

Chauffeur des Wagens Muraw�ki,der �päter
von den Polen �elbals der Schütze ange-

geben wurde. In dem Auto der polni�chen
diplomati�chenVertretung fand man eine

geladene Pi�tole, die jedo< unbenußt war,

und das leere Futteral einer Mau�erpi�tole.
Die tödlichen Schü��e�indjedo< nach poli-
zeilicher Fe�t�tellungzweifelsfrei aus einer

polni�chenArmeepi�toleabgegeben worden.

Gegenüber der polni�chenDar�tellung,die

mit verdächtiger Eile am frühen Morgen
des 21. Mai vor Bekanntgabe des polizei-
lichen Unter�uchungSsergebni��esan die Aus-

landspre��ein War�chaugegeben wurde und

in der die Behauptung aufge�telltwurde, daß
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die In�a��endes polni�chenAutos �ichbe-

droht gefühlt hätten, �ind von Danziger
Seite folgende Fragen zu �tellen:

1. Wie i�}es zu erklären, daß die Herren
die �chwereVerantwortung der er�tenSchuß-

abgabe nicht �elb�tübernahmen, �ondernauf

ihren Chauffeur abwälzten, auf einen Mann

al�o,der gegenüber Legationsräten und ähn-

lichen höheren Beamten der ah �o groß-

mächtigen Republik Polen eine doh immer-

hin recht untergeordnete Per�önlichkeitdar-

�tellt?

2. Was �ollman von den charakterlichen
und �achlihenFähigkeiten hoher polni�cher
Beamten halten, die fih in einer ihnen viel-

leicht als unüber�ichtlicher�cheinendenSitua-

tion von ihrer Nervo�ität und Äng�tlichkeit

�oaus der Fa��ungbringen la��en,daß �ie

zwei ein�am und unbewaffnet einem Auto

ent�teigendePa��anten für eine bedrohliche
„Men�chenmenge“halten und auf die�efinn-
los �chießenla��en.Der eine die�erbedroh-
lichen „Angreifer“ blieb, aus unmittelbarer

Nähe von hinten in den Kopf und in die

Schulter getroffen, als Toter auf dem Schau-
pla. Mit einer Tabakspfeife im Munde

wurde er aufgefunden.
3. Wenn �ichdie Herren pp. Legationsräte

bedroht fühlten, und auf die�en�ubjektiven
Eindru> hin die Er�chießung des Grübnau

erfolgte, mü��en�iedoh offenbar während
der Tat zugegen gewe�en�ein; denn man

kann doh wohl kaum annehmen, daß �iebei

der bloßen Annäherung eines einzigen
Kraftwagens aus Richtung Marienburg die

Flucht als den be��erenTeil der Tapferkeit
erwählten und den armen Chauffeur allein

ließen. Wenn die Herren Legationsräte aber

während der Tat zugegen waren, wie�o

ließen �ieden Täter unter Mitnahme �o

wichtiger Beweis�tückkewie der Schußwaffe,
aus der der tödliche Schuß abgegeben wor-

den war, und einer weiteren Pi�tole ent-

fommen?

4. Wie i�tes zu ver�tehen,daß die Herren

Legationsräte von der dipl. Vertretung
Polens, die doch gerade zur Fe�t�tellungan-

gebli<h �<hwerwitgenderZwi�chenfälle nah
Kalthof gekommen waren, den Ort ausge-

rechnet in dem Augenbli> fluchtartig ver-

ließen, wo �ihnun tat�ächlichetwas ereignet
hatte, zu de��enKlärung �iedur< ihr Ver-

bleiben vielleicht hätten ent�cheidendbeitra-

gen fönnen, an�tatt de��ennahmen �ieden

von ihnen �elb�tbezeichneten Täter Mu-
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raw�kiauf freier Stre>e in die von ihnen
benutzte Lokomotive auf und verhalfen ihm
auf die�eWei�e zur Flucht über die Grenze.

Für Diplomaten einer �o bedeutenden

„Großmacht“, wie Polen es zu �einbeliebt,

�cheintaußerdem eine Lokomotive oder Drai-

fine, auf der fie ihren etwas ha�tigenRü-

zug in ihr nahegelegenes Heimatland an-

traten, ein re<t ungewöhnliches Beförde-

rungsmittel zu �ein.Von dem vielgeprie�e-
nen Mut, die polni�cherBehauptung zufolge
eine �{<öneTradition polni�cherSoldaten-

und pil�ud�ki�ti�cherLegionärstradition �ein

�oll,�cheintuns die Handlungswei�e die�er

promenenten polni�hen Auslandsvertreter

nicht zu zeugen. Es bedarf kaum der Fe�t-

�tellung,daß die drei polni�chenHerren, die

diplomati�cheVorrechte genießen, durch die

Flucht des Täters, durch ihre eigene ha�tige

„Abrei�e“auf polni�chesStaatsgebiet und

dur<h die zurücgela��enenWaffen außer-

ordentlich kompromittiert find.

Trotz die�erpolni�hen Mordtat hat die

Danziger Bevölkerung ab�olutDi�ziplin be-

wahrt, ein Beweis für die Ruhe und Sicher-
heit, die im Gebiet der Freien Stadt

herr�cht.Das i�um �obemerkenswerter, als

gerade die Grenzbevölkerung in den Dan-

ziger Landgebieten täglih aus näch�terNähe
miterleben muß, wie Volksdeut�chein den

polni�chen Grenzbezirken den \<limm�ten

Verfolgungen ausge�eßtfind, und zu Hun-
derten vor den polni�chenDrang�alierungen

auf Danziger Gebiet flüchten mußten. Die

Danziger Regierung hat in einem

Notenwech�el mit Polen den Sahh-
verhalt geklärt und die Schlußfolgerungen
gezogen, indem �ieforderte, daß die durch
die Mordtat in Kalthof aufs �chwer�tekom-

promittierten polni�chenBeamten, Legations-
rat Perfow�fki,Rat Dr. Sziller und polni-
�cherZollin�pektorSwida, von ihren Po�ten

abberufen werden, da der Danziger Re-

gierung nicht zugemutet werden kann, mit

die�enHerren weiterhin zu�ammenzuarbeiten.
Die Danziger Regierung hat ferner ver-

langt, daß der Mörder, der Chauffeur der

diplomati�chenVertretung Polens,Muraw�ki,
der nah Polen geflohen i�,�einergerehten
Strafe zugeführt wird.

Der Diplomati�cheVertreter der Republik
Polen in Danzig hat in �einerAntwort -

note der Danziger Regierung die ge-

forderte Genugtuung ver�agtund in völliger

Verdrehung der Tat�achenver�ucht,die Ver-



antwortung an den Zwi�chenfällenden Dan-

ziger Behörden zuzu�chieben.Die polni�che
Antwort war lediglich ein propagandi�ti�ches
Mittel, um das Ausland über die tat�äch-
lichen Verantwortlichkeiten hinwegzutäu�chen.
Die in der Note geäußerte Ver�icherungder

Vereitwilligkeit zu einer Bereinigung der

Atmo�phärekann ange�ichtsde��ennur als

Spiegelfechterei betrachtet werden, die dar-

über hinwegtäu�chen�oll,daß Polen nicht ge-

�onnen i�, die Voraus�ezungen für eine

Wiederher�tellungnormaler Beziehungen zu

�chaffen.

Darauf hat die Danziger Regierung zur

Vermeidung eines unfruchtbaren Noten-

we�els be�chlo��en,die Erörterung zu be-

enden mit einer ab�<ließendenNote,
in der nochmals die Erwartung ausge�pro-
chen wird, daß die Regierung der Republik
Polen die drei kompromittierten Beamten
von ihrem Po�tenabberufe, und in der mit-

geteilt wird, daß die Dien�t�tellenund Be-

amten des Senats angewie�en�ind,jeden
dien�tlichenund privaten Verkehr mit den

fompromittierenden polni�chenBeamten ab-

zubrechen.

Es bleibt al�oabzuwarten, ob man von

polni�cherSeite dem Danziger Verlangen
nachgibt und damit den Beweis erbringt,
daß man den guten Willen für eine Bereini-

gung der Atmo�phärebe�itzt.

+

Darüber hinaus aber macht die�erVor-

fall es zur unabweisbaren Notwendigkeit,
die Angelegenheit der polni-
�chen Zollin�pektoren auf Danziger

'

Gebiet zu klären. Der Senat hat in die�er
Frage der diplomati�chenVertretung Polens
eine Note übermittelt, in der darauf. Bezug
genommen wird, daß �eitensder Danziger
Regierung bereits vor Monaten darauf auf-
merk�amgemacht worden i�,daß die immer

anwach�endeZahl der polni�chenZollin�pek-
toren, die jeßt bereits auf weit über hundert
angewach�eni�, niht mehr mit der Erfül-
lung ihrer vertragsmäßigen Aufgabe in Ein-
flang zu bringen i�t.Es wird ferner erneut

darauf hingewie�en,daß das dien�tlicheund

außerdien�tliheVerhalten der polni�chen
Zollin�pektorendie Danziger wie auch die

deut�cheBevölkerung im kleinen Grenzver-
kehr �tändigverletze.

Obwohl nicht die Befürchtung be�teht,daß
es deswegen zu Zwi�chenfällen�eitens der

Bevölkerung kommt und die per�önliche

Sicherheit und ungehinderte Dien�tausübung
der polni�chen Zollin�pektorenvollkommen

gewährlei�teti�t,bezeichnet es die Danziger
Regierung dennoch als unerläßlich,den �än-

digen Reibungen und Spannungen, die �i<
aus die�erIn�titution ergeben, abzuhelfen.

Aus die�enGründen hält es die Danziger
Regierung für notwendig, die Tätigkeit der

polni�chen Zollin�pektoren mit �ofortiger

Wirkung auf die vertragsmäßige Grundlage
zu be�chränken,die troß wiederholter Pro-
te�tepolni�cher�eitsin den leßten Jahren

�tändigwillkürlich erweitert wurde.

In der gleichen Note wird der diplomati-
�chenVertretung der Republik Polen mit-

geteilt, daß die Vereidigung der Danziger
Zollbeamten gemäß dem Danziger Be-

amtenge�eß,gegen die von polni�cherSeite

völlig unhaltbare Einwendungen gemacht
worden �ind,nunmehr durchgeführt werden

wird.

*

Der Zwi�chenfallin Kalthof i� nicht der

einzige, wenn auch der �chwer�te,der in der

leßten Zeit von dèn Polen an der Danziger
Grenze provoziert worden i�. Bereits am

10. Mai wurden von polni�chenSoldaten,
die �ihauf der Dir�chauerBrücke befanden,
auf zwei Danziger Staatsangehörige, die

auf dem Gebiet der Freien Stadt Danzig
bei Li eßau einen Spaziergang unternah-
men, Schü��eabgegeben. Eine amtliche Dan-

ziger Kommi��ion,die �i<hnach vorheriger
Mitteilung an die diplomati�cheVertretung
Polens an den Ort des Grenzzwi�chenfalles

begab, wurde ebenfalls von polni�chenSol-

daten von der Dir�chauer Brüc>e aus mit

Gewehren bedroht. Als die Kommi��ionden

Vorfall zu rekon�truieren�uchteund dazu

überging, den Tatort zu photographieren,
wurde �ievon dem auf der Brücke dien�t-
tuenden polni�chenBeamten mit dem Be-

merken, daß das Photographieren verboten

�ei,mehrmals dur<h Anlegen des Gewehrs
und mit Schießen bedroht. Auch der Hin-

weis, daß es �i<hum eine amtliche Danziger
Kommi��ionhandelte und daß von deren

Eintreffen und Tätigwerden die Diploma-
ti�he Vertretung der Republik Polen in

Danzig ver�tändigtworden �ei, konnte den

Beamten nicht davon abhalten, die Kommi�-
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fion fortge�eßztmit angelegtem Gewehr zu

bedrohen. Als der Leiter der Kommi��ionden

dien�ttuendenpolni�chenOffizier zu �prechen

verlangte, um ihm die Sachlage auseinander-

zu�ehenund die polni�chenGrenzorgane von

ihren �tändigenBedrohungen abzubringen,
wurde dies glatt verweigert, obwohl �ichein

polni�cherOffizier hinter dem Brückenpfeiler

ver�te>taufhielt.
Die Fe�t�tellungender Kommi��ionergaben

cinwandfrei, daß die beiden Spaziergänger

fih in einer Entfernung von 60 Meter von

der Ei�enbahnbrü>eund von 40 Meter von

der Grenze befanden, als �i<der Vorfall
ereignete. Es ergab �i<weiter, daß auch
die Brückenbe�aßzungeinwandfrei erkennen

mußte, daß die beiden Spaziergänger �ichauf
Danziger Gebiet befanden.

Ein weiterer �{<wererZwi�chenfaller-

cignete �ich in den Morgen�tunden des

24. Mai gleichfalls an der Danziger Grenz-
�telleLießau. Ein La�tkraftwagenführeraus

Elbing, der �i<hzu Fuß auf Anraten des

polni�chenZollbeamten zum polni�chenPoli-

zeipo�tenauf der Dir�chauer Brücke begab,
um beim Überfahren der Grenze keine

Schwierigkeiten zu haben, wurde von einem

polni�chenMilitärpo�ten ohne vorherigen
Anruf be�cho��en.Der Kraftwagenführer ent-

ging nur dadurch, daß er �ich�ofortzu Boden

warf, kurz darauf wieder auf�prangund zur

Danziger Zollbude zurü>lief, ciner Ver-

‘Teßung.
Am gleichen Tage über�chrittenkurz nach

Mitternacht zwei polni�cheSoldaten mit

aufgepflanztem Seitengewehr die Danzig-
polni�cheGrenze bei Kohling und ergrif-
fen unter Hinterla��ungeines Fahrrades die

Flucht, als ihnen ein Danziger Zollbeamter

entgegentrat.
*

Gegen die�epolni�chenProvokationen hat
der Prä�ident des Senats, Grei�er, in

einer Note �chärf�teenProte�t erhoben und

auf folgende �e<sPunkte hingewie�en:

1. Harmlo�eSpaziergänger werden an der

Ließauer Grenze auf Danziger Boden von

Soldaten be�cho��en.

2. Die darauf einge�eßteoffizielle Danzi-

ger Kommi��ion,die der polni�ch-diplomati-

�chenVertretung angekündigtwar, wird auf

Danziger Hoheitsgebiet mit ange�chlagenem

Gewehr von polni�chenSoldaten an ihrer

Tätigkeit gehindert.

92

3. Polni�che Soldaten über�chreiten bei

Patrouillengängen die Danziger Grenze und

treten auf Danziger Hoheitsgebiet über.

4. Polni�che Militärflieger überfliegen

Danziger Hoheitsgebiet.

5. Bei Kalthof wird ein waffenlo�erharm-
lo�erAusflügler von einem Kraftfahrer des

Vertreters des diplomati�chen Vertreters

der Republik Polen ermordet.

6. Der Täter wird dur< Beamte der pol-
ni�ch-diplomati�chenVertretung über die pol-

ni�cheGrenze in Sicherheit gebracht.

Der Prä�ident des Senats verlangt in

�einerNote, daß endlih wieder Ruhe und

Ordnung an der polni�chenGrenze eintritt

und daß die polni�che Regierung
Mittel und Wege findet, um dem

allmählich an Hy�terie grenzen-

den gefährlichen Verhalten ihrer
Beamten Einhalt zu tun, bevor

unab�ehbarer Schaden ge�chieht.

*

Die Um�tändedes Mordes in Kalthof �o-
wie der weiteren Zwi�chenfällean der Dan-

zig-polni�chenGrenze �ind�oeindeutig, und

das in den amtlichen Danziger Ermittlungen
vorliegende Beweismaterial i� �o�chlagend,

daß �elb�tin England und Frankreich zahl-
reiche Blätter es nicht wagten, den polni-
�chenSugge�tionen�tattzugebenund nur die

von Ent�tellungen �troßenden polni�chen

Ver�ionenzu veröffentlichen.Wie die mei�ten

wichtigeren Blätter, �ohaben z. B. auch die

„Times“ außer den unwahren Meldungen
-

der „PAT“ die amtlichen Berichte der

Pre��e�telledes Danziger Senats veröffent-

licht. Der polni�cheGe�chäftsträger in Lon-

don hat in einem Brief an den Heraus-

geber der „Times“ gegen die�e objektive
Haltung zu prote�tierenver�ucht,was aller-

dings kaum �ehrüberzeugend für ein reines

Gewi��enauf polni�cherSeite �pricht.Sofern
die polni�chenBerichte überhaupt auf die

Um�tändeder Ermordung eingehen, �ind�ie

mei�tensrecht kleinlaut und ver�uchendie�e

Tat�acheals Nebener�cheinungin den Hin-

tergrund zu rü>en. Trotzdem liegen die Ver-

antwortlichkeiten an die�en Grenzzwi�chen-

fällen klar. Durch fie hat Polen weitere B

e

-

wei�e fUr die Nev] onsbedU?rf-
tigkeit der ge�amtenVerhältni��e am

Unterlauf der Weich�elgeliefert. dp.



Pu mußt wi��en

. _, daß Danzig um 1224 als deut�che
Stadt, die aus�chließli<von Deut�chenbe-

wohnt und nach deut�chemRecht verwaltet

wurde, gegründet worden i�. Die�e Grün-

dung erfolgte auf altem germani-
�chen Siedlungsboden, der ex�tnah dem

Abzug der O�tgermanenvon den �lawi�chen
Pomoranen unterwandert wurde. Die�e

Pomoranen, deren Nachkommendie heu-
tigen Ka�chuben �ind,waren ein we�t-
�lawi�cherVolks�tamm,aber keine Polen.

+

-_. daß Danzigs er�te wirt�chaftliche
Blütezeit in die Zeit der Herr�chaft des

Deut�chen Ritterordens fällt, dem

die größte Lei�tungdes deut�chenMittel-

alters, die O�tkoloni�ationzu verdanken i�t.
Die�e Lei�tung�tandim eng�tenZu�ammen-
hang mit den Unternehmungen der Han �e,
der Danzig �eitEnde des 13. Jahrhunderts
als Mitglied angehört. Ritter und Han�eat,
BVürger und Bauer aus allen deut�chen
Gauen vereinigten hier an der Weich�elmün-
dung ihrer Hände Werk zum ewigen Ruhm
des Deut�chtumsim O�ten.

+

. … . daß Danzig auch nachdem es �ich1454

vom Orden losgelö�t und der Shußhherr-
�chaftdes polni�chen Königs unter-

�tellt hatte, eine freie Han�e�tadtmit rein

deut�cherVerwaltung geblieben i�t.Weder

Polen noch Juden konnten hier das Bürger-=
re<ht erwerben. Selb�tändige Wirt�chaft,
Innen- und Außen politik, �owie die

Wehrhoheit waren der Stadt durch
Privilegien garantiert, die �iemit Wa�ffen-
gewalt gegen jedermann, auch gegen den pol-
ni�hen König zu verteidigen wußte. Die

Schwächedes polni�chenKönigtums und der

inneren �taatlihen Organi�ation Polens,
nicht jedoch �eineToleranz oder �einemacht-
mäßige Anziehungskraft waren die Bedin-

gungen für die Stellung Danzigs in da-

maliger Zeit.
Ln

- . . daß Danzigs �tetsgleichbleibend deut-

�cherCharakter niht allein dur �ein�tei-
nernes Antlit, �ondernauh durch die Ge-

�chichte�eines Gei�teslebens hundert-
fah bezeugt wird. Sehr frühzeitig fand hier
die Reformation Martin Luthers Eingang,

obwohl �iedurch die polni�cheKrone mit Ge-

walt unterdrückt wurde und er�tim zähen

Kampf des deut�chenBürgers in Danzig

durchge�eßtwerden mußte. Anton Möller,

Martin Opitz, die Gott�chedin,Fahrenheit,

Georg For�ter,Arthur Schopenhauer �inddie

lebendigen Male die�er �tolzen deut�chen

Gei�testradition.
+

.… . daß Danzig nach den �{hwerenSchlä-

gen, die �einemHandel durch die napoleoni-

�chenKriege ver�eßt worden waren, als

Provinzialhaupt�tadt von We�t-

preußen einen neuen Auf�hwung nahm. Be-

�onders unter dem

-

Oberbürgermei�ter
von Winter entwielte �ie�ihzu einer vor=z

bildlih modernen Stadt. Die Errichtung der

Werften und anderer großer Indu�trien und

der großzügige Ausbau des Hafens im leß-

ten Jahrhundert vor dem Weltkriege ließen

die�eEntwi>lung in �teilerKurve au�wärts

�teigen.
+

. daß Danzigs organi�cher Zu-

amen ana mit Dem WALrt-

�haftskörper des deut�chenReiches
durch die Willkür des Ver�ailler Diktats ent-

gegen dem eindeutigbekundeten Willen �einer

Bevölkerung brutal zerri��enwurde. Dabei

wurde die natürliche Verbindung. zum engeren

Hinterland des Unterweich�elgebietes nicht
etwa enger ge�taltet,�onderndurch die Zer-

�chneidungder �eit Jahrhunderten einheit-
lihen Land�chaft und die Aufhebung des

verwaltungsmäßigen Zu�ammenhanges mit

We�tpreußenund Po�en�innloszer�tört.Die

möglichen Vorteile einer zollgemein�chaft-
lihen und wirt�chaftlichenVerknüpfung mit

den chemals ru��i�henund ö�terreichi�chen
Teilen Polens blieben eine Illu�ion, bzw.
wurden durch die Danzig-feindliche polni�che

Wirf�chaftspolitikzunichte gemacht.

+

.
, daß Danzigs Wille zum Reich zu-

rüzukehren au<h in wirt�chaftliher Be-

ziehung durchaus gerechtfertigt i�t.Aus�chlag-

gebend aber �ind�tets nur ideelle Ge�ichts-

punkte, denn Danzig i�t eine deut�che

StadtundnurimDeut�chenReich

kann {ie wirklich; frei �ein!
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